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  Das Buch


  Das Zirkusraumschiff »City of Baraboo« erleidet Havarie – und die Nachkommen der Überlebenden errichten eine Zivilisation auf den Grundlagen des Zirkus.


  


  Fortsetzung von »Ein Zirkus für die Sterne«.


  Als für John J. O’Haras Zirkus auf der Erde die Lichter ausgehen, führt er ihn zu den Sternen. Mit seinem Zirkusraumschiff „City of Baraboo“ durchkreuzt er das All und gastiert überall dort, wo es ein Publikum gibt, ob dies nun aus menschlichen Siedlern oder aus Extraterrestriern besteht. Aber wo immer sich der Zirkus auch aufhält – der unversöhnliche Haß eines Todfeindes, dem O’Hara mit dem Erwerb der „City of Baraboo“ ein Geschäft verdorben hat, holt ihn ein. Bis eines Tages das Zirkusraumschiff dem Anschlag des Feindes erliegt und in der Nähe eines unbesiedelten Sonnensystems havariert. Die überlebenden Zirkusleute und ihre Tiere stranden auf dem Planeten Momus und bauen dort eine Zivilisation auf, die auf den Traditionen des Zirkus gegründet ist. Hunderte von Jahren später wird Momus wiederentdeckt und gerät zwischen die Fronten divergierender Machtinteressen. Die Gegner verfügen über perfekt funktionierende, gigantische Militärmaschinerien – und Momus hat nichts als die Späße der Clowns, die Akrobatik der Artisten, den Zauber der Tierdressuren, die orakelhaften Künste der Wahrsager …


  



  Der Autor
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  Barry B. Longyear, geboren 1942 in Harrisburg, gehört zu den großen Neuentdeckungen der SF-Szene der späten siebziger Jahre. Er errang 1980 den HUGO und den NEBULA und wurde zugleich als bester Nachwuchsautor des Jahres mit dem JOHN W. CAMPBELL AWARD ausgezeichnet. „Zirkuswelt“ schließt thematisch an den Roman „Ein Zirkus für die Sterne“ (Moewig-SF Bd. 3598) an. Ein dritter Band der Zirkus-Serie befindet sich in Vorbereitung.


  


  


  Probevorstellung


  


  Der Fremde saß mit gekreuzten Beinen auf dem Sand und starrte auf das Loch, aus dem das natürliche Feuer des Planeten Momus die kleine Mulde am Rand des Weges beleuchtete, der nach Tarzak führte. Er hatte seine schwarze Kapuze über den Kopf gezogen, so daß nur die beiden tanzenden Flämmchen, die sich in seinen unbewegten Augen widerspiegelten, darauf hinwiesen, daß sich darunter ein Gesicht befand. Als aus der Wüste eine leichte Brise herüberwehte und den schweren Geruch des Schwefels vom Feuer herantrug, trat eine behäbige Gestalt in einer grauen Robe und Schürze hinter den Felsen in den Feuerschein hervor. Der Mann hob die Hand und deutete auf einen Platz in der Nähe der Flammen.


  »Das Feuer ist frei«, erwiderte der Fremde mit der schwarzen Kapuze. Der Neuankömmling kauerte sich neben die Flammen, entnahm seinem Packsack eine Teigrolle und legte sie auf einen Stein in der Nähe des Feuers. Kurz darauf verdrängte der süße Duft des Cobitbrotes den Schwefelgestank aus der Mulde.


  »Wollt Ihr etwas Cobit, Fremder?«


  »Zwei Movills für die Hälfte, nicht mehr.«


  »Zwei? Da könnte ich ja mein Brot genausogut umsonst hergeben!«


  »Dann würde ich auch mit Freuden alles nehmen.«


  »Drei.«


  »Zwei.«


  Der graugekleidete Mann brach das Cobit und reichte eine Hälfte dem Fremden, der ihm dafür zwei Kupferperlen gab. Sie hatten nicht ernsthaft miteinander gefeilscht, sondern nur, um der Tradition Genüge zu tun. Nachdem er sein Cobit verzehrt hatte, schlug sich der Graue gegen die Brust. »Ich bin Aarel der Maurer. Habt Ihr Neuigkeiten?« Aarel klimperte mit seinem Geldbeutel.


  Der Schwarze schüttelte den Kopf. »Aber Ihr tragt das Schwarz des Nachrichtenerzählers.«


  »Stimmt, Aarel, aber ich bin nur ein Lehrling. Allerdings wird mein Meister bald vorbeikommen.«


  »Welch ein Glück! Ein Meisternachrichtenerzähler am Feuer! Ist er bekannt?«


  »Nein.«


  Aarel zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht an mir, die Jugend zu entmutigen. Ist dies seine erste Nachricht?«


  »Nein, aber bisher waren es nur kleine Neuigkeiten. Er meint, daß seine Nachricht heute abend wohl bald tarzakreif wird.«


  Aarel hob eine Augenbraue. »Reif für Tarzak? Ich hoffe, daß seine Begeisterung mehr auf seiner Erfahrung als auf seiner Jugend gründet.«


  »Genau das, was ich auch meine, Aarel.«


  Schweigend blickten sie in die Flammen, bis zwei weitere Männer in den braunen Roben der Händler in den Kreis des Feuerscheins traten.


  »Ho, Aarel!« rief der Größere der beiden.


  »Parak«, erwiderte der Maurer, dann nickte er Paraks Begleiter zu. »Jum.«


  Parak zeigte auf das Feuer. »Es kostet nichts. Leistet uns also Gesellschaft«, sagte Aarel.


  Die Händler hockten sich vor die Flammen und legten ihre Cobitteigrollen auf die heißen Steine. Nach etwas höflichem Gefeilsche saßen die vier Reisenden schließlich nebeneinander und kauten Cobit. Parak holte eine Weinflasche hervor, und sie feilschten aufs neue. Dann wurde die Flasche herumgereicht, während Parak seine Movills einsteckte.


  »Es war eine mühsame Reise aus dem Tiefland.« Er legte den Kopf schräg, blickte den schwarzgekleideten Fremden an und fragte Aarel: »Hat er Neuigkeiten?«


  »Sein Meister hat Nachrichten, von denen er glaubt, daß sie einmal sogar in Tarzak gespielt werden. Er muß bald eintreffen.«


  »In Tarzak, eh?« Parak rieb sich in freudiger Erwartung die Hände. »Hat der Lehrling sie bereits angekündigt?«


  »Nein.«


  In diesem Augenblick drehten sie sich um und sahen, wie eine weitere Gestalt mit schwarzer Kapuze in den Feuerschein trat und auf die Flammen deutete. »Kein Kupfer für die Flammen, Nachrichtenerzähler«, sagte Parak. »Seid Ihr der Meister dieses Lehrlings?«


  »Ja, ich bin Strammlippe von den Faransetti-Nachrichtenerzählern.« Strammlippe setzte sich ans Feuer und garte sein Cobit, das nach hastigem und ungeduldigem Gefeilsche schnell von den neugierigen Reisenden verzehrt wurde. Der Meister aß sein Cobit auf, wischte die Krumen von seiner Robe und wandte sich den Reisenden zu. »Steht Euch der Sinn heute abend nach Neuigkeiten?« fragte er.


  Aarel blinzelte, warf seinen Geldbeutel in die Luft und fing ihn wieder auf. »Strammlippe, ich zahle einen guten Preis für eine gute Nachricht. Aber ich muß zugeben, daß Euer Name mir unvertraut ist. Wir haben nur selten Faransetti in dieser Gegend.«


  »Dem stimme ich zu«, meinte Parak. »Könntet Ihr uns zuerst ein wenig darüber berichten, damit wir wissen, ob Euer Preis angemessen ist?«


  Strammlippe hob abwehrend die Hand und schüttelte den Kopf. »Die Faransetti kündigen nicht an.«


  »Warum dieses? fragte Jum.«


  »Wir glauben, daß kleinen Ausschnitten aus einem Ganzen die Eleganz logischer Konstruktionen fehlt.«


  Aarel zuckte die Schultern und hob die Handflächen. »Wie sollen wir dann den Preis beurteilen können?«


  »Was würdet Ihr für ausgezeichnete Nachrichten bezahlen?«


  Der Maurer und die beiden Händler dachten angestrengt nach.


  »Zwanzig Movills«, gab Aarel schließlich zur Antwort. »Aber nur für wirklich ausgezeichnete Nachrichten.«


  »Ich würde fünfundzwanzig bezahlen«, sagte Parak. »In Tarzak ist das ein guter Preis für etwas Ausgezeichnetes.«


  »Ich stimme zu«, sagte Jum. »Fünfundzwanzig.«


  Aarel wackelte mit dem Zeigefinger, an die Händler gewandt. »Aber Freunde, wir sind hier nicht in Tarzak. Verdient es nicht, berücksichtigt zu werden, daß wir mühsam hierher gereist sind, um uns Strammlippes Nachrichten anzuhören?«


  Parak lächelte. »Du bist ein Ganove, Aarel! Der Nachrichtenerzähler ist genauso weit gereist, um uns die Nachrichten zu erzählen. Und außerdem wären wir sowieso unterwegs gewesen.«


  Aarel zuckte wieder mit den Schultern. »Also gut, fünfundzwanzig Movills.«


  Strammlippe nickte. »So hört mich an. Ich werde Euch meine Nachrichten zu diesem Preis geben, wenn Ihr im voraus zahlt. Es gibt aber hinterher kein Geld zurück.«


  »Aber was, wenn …?«


  »Ich muß mein Angebot erst beenden, Aarel. Fünfundzwanzig Movills pro Person im voraus. Oder Ihr behaltet Eure Kupferperlen und zahlt mir hinterher das Doppelte, wenn Ihr meine Nachrichten für ausgezeichnet haltet.«


  Aarels Unterkiefer klappte erstaunt herunter. »Es ist eine Ehre, einem Nachrichtensprecher zu begegnen, der zu einem solchen Angebot fähig ist.« Parak und Jum nickten zustimmend. »Wir werden unsere Kupferperlen behalten.«


  


  Strammlippe legte seine Robe zurecht, schloß die Augen und begann. »Diese Nachricht handelt von Lord Ashly Allenby, dem Sonderbotschafter der Föderation Bewohnbarer Planeten im Neunten Quadranten auf Momus. Seine Mission: Sie ist von großer Wichtigkeit für seine Regierung und für die Bewohner des Planeten Momus. Seine Reise: Sie ist von großer Heldenhaftigkeit und hohem Amüsement.«


  »Eine seltsame Eröffnung«, meinte Aarel, »aber sie fesselt immerhin die Aufmerksamkeit. Die Andeutung wichtiger Ereignisse, die Momus betreffen, ist der eigentliche Fanghaken, stimmts?«


  »Ich bin der gleichen Meinung, Aarel«, sagte Parak. »Und was könnte es sein, das die Föderation an Momus interessiert? Wir haben nichts, womit wir mit ihnen Handel treiben könnten, und wir weigern uns, ihnen zu dienen. Worin könnte Lord Allenbys Mission dann bestehen, Jum?«


  »Mich reizt das Versprechen von Amüsement, aber es stimmt: Die Eröffnung fesselt die Aufmerksamkeit. Ich habe gehört, daß die Faransetti mit Eröffnungen experimentieren, die keinerlei Gebete oder Lobpreisungen enthalten. Viele meinen, dies sei radikal, aber nachdem ich heute abend eine solche Eröffnung gehört habe, bin ich auch dafür.«


  Strammlippe wartete einen Augenblick, dann fuhr er fort. »Auf der Erde, dem alten Mutterplaneten, wurde Lord Allenby gerufen, um sich hoch in den glitzernden Türmen des Föderationskomplexes mit dem Rat der Sieben zu treffen.


  ›Allenby‹, sagte der Ratspräsident, ›wir ernennen Sie zum Botschafter auf Momus. Sie haben alle Rechte und Privilegien eines Botschafters erster Klasse.‹


  ›Ich fühle mich geehrt‹, erwiderte Allenby. Lord Allenby stand erhaben und aufrecht da, als er seinen Auftrag entgegennahm. Seine angenehmen Gesichtszüge wirkten gefaßt und edel, seine Uniform war makellos und geschmackvoll.«


  


  Jum hob die Hand. »Strammlippe, ist das die ganze Beschreibung des Helden?«


  Aarel kratzte sich am Kinn. »Wir sind längere Beschreibungen gewöhnt. Gibt es einen Grund für diese Kürze?«


  »Vielleicht«, unterbrach ihn Parak, »sollen wir die Beschreibung selbst ausschmücken. Strammlippe, würde ein falsches Bild von dem Helden die Wahrheit Eurer Nachricht beeinträchtigen?«


  »Nein.«


  Aarel furchte die Stirn. »Das ist wirklich sehr radikal.« Er schloß die Augen. »Aber ich kann ein Bild erkennen. Ja, ich kann ihn sehen.«


  »Ich auch«, sagte Jum.


  »Ich auch«, stimmte Parak zu.


  


  Strammlippe räusperte sich. »Allenby war verwirrt, denn ein Planet von Momus Rang rechtfertigt nicht die Entsendung eines Botschafters erster Klasse.«


  Aarel, Parak und Jum nickten.


  »Das stimmt«, meinte Parak. »Was wird der Rat der Sieben wohl damit bezweckt haben?«


  Aarel und Jum schüttelten den Kopf.


  »Allenby stellte die gleiche Frage«, fuhr Strammlippe fort, »und die Antwort des Präsidenten lautete: ›Momus liegt genau auf der Grenze zwischen dem Neunten und Zehnten Quadranten. Tatsächlich liegt er näher bei den Hauptbevölkerungszentren des Zehnten als unseres Quadranten. Wir haben in Erfahrung gebracht, daß die Föderation des Zehnten Quadranten vorhat, Momus zu besetzen, um über einen vorgeschobenen Stützpunkt zu verfügen, von dem aus eine Invasion des gesamten Neunten Quadranten ausgehen soll.‹«


  Aarel, Parak und Jum keuchten laut auf. »Aber Momus besitzt keinerlei Verteidigungsmöglichkeiten gegen militärische Gewalt!« sagte Parak.


  »Das ist wirklich eine sehr ernste Angelegenheit«, pflichtete Aarel ihm bei.


  »Aber in welcher Mission soll er denn dann hierherkommen?« fragte Jum.


  »Diese Frage stellte Lord Allenby auch«, sagte Strammlippe. »Der Präsident sagte Allenby, daß seine Mission darin bestünde, Beziehungen zwischen der Neunten Föderation und Momus herzustellen, um eine gemeinsame Verteidigungsstrategie gegen die drohende Invasion zu entwickeln.«


  »Eine ehrenhafte Mission«, bemerkte Aarel. »Sie reicht aus, den Helden zu motivieren. Was meinst du, Parak?«


  »Das scheint mir auch so. Stimmst du zu, Jum?«


  Jum rieb sich die Nasenbrücke. »Allenby wird von der Gefahr nur berichten. Doch die eigentliche Gefahr liegt nicht im Bericht, sondern in der Wirklichkeit, die deshalb auch hinreichenden Ansporn bietet. Ich enthalte mich vorläufig eines Urteils.«


  


  Strammlippe wartete, bis es wieder so still war, daß nur das Zischen der Flammen zu hören war. »Lord Allenby konnte sich auf seine Mission nicht vorbereiten  dazu blieb ihm keine Zeit. Er mußte so schnell wie möglich nach Momus reisen, um uns vor der Gefahr zu warnen. Das war schwierig, weil es keine regulären Linien nach Momus gibt. Ein Föderationskreuzer brachte Allenby bis ins Capella-System, mußte aber aufgrund von Antriebsproblemen wieder umkehren. Als er auf dem fünften Planeten Capella gestrandet war und auf einen Raumfrachter wartete, der in seine Richtung fliegen sollte, wurden Lord Allenbys Gepäck, sein Geld und sein Föderations-Transportpaß gestohlen.«


  Aarel schüttelte den Kopf. »Dann konnte er also nichts anderes tun, als auf die Rückkehr des Föderationskreuzers zu warten, nicht wahr?«


  »So sieht es aus«, erwiderte Parak. »Ein trauriger Tag für Momus. Aber irgend etwas stimmt da nicht, Jum?«


  »Ganz genau, Parak. Eine solche Nachricht wäre sinnlos und überflüssig. Kein Nachrichtenerzähler, weder ein Faransetti noch ein anderer, würde uns mit einer solchen Erzählung belästigen oder gar beunruhigen. Vielleicht ist der Held ja aus hartem Holz geschnitzt und führt seine Mission doch noch aus?«


  »Aber wie?« Parak schüttelte den Kopf. »Er kann ohne Geld oder Paß nicht Weiterreisen.«


  Strammlippe lächelte. »Lord Allenby, der sich nicht vom Zufall kleinkriegen ließ, machte es sich also zur Aufgabe, seine Reise fortzusetzen. Im Konsulat der Föderation verlangte er eine Transportmöglichkeit, doch der Konsul verlangte seinerseits eine Bestätigung von Allenbys Mission, bevor er ein Schiff oder auch nur Geld freigeben wollte. Allenby kochte vor Wut, denn es würde Wochen dauern, bis eine solche Bestätigung von der Erde eingetroffen war. Doch der Konsul war im Recht und ließ sich nicht überreden.


  Allenby suchte den Raumhafen, die Konsulate und sogar die Exportfirmen auf und versuchte, eine Transportmöglichkeit zu bekommen. Doch er hatte keinen Erfolg, bis ihm zu Ohren kam, daß auf einem Frachter noch ein Frachtarbeiter gesucht wurde. Er verkaufte seine Uniform und seine Orden, beschaffte sich gewöhnliche Kleidung und ließ sich vom Konsulat die Papiere eines Raumvollmatrosen geben. Dann heuerte er auf der Sternenkind an, die auf dem Handelsweg zum Zehnten Quadranten auch an Momus vorbeifliegen sollte.«


  »Ich glaube, ich verstehe, welchen Plan er dabei verfolgte«, sagte Aarel. »Das ist zwar tapfer, aber auch unehrlich.«


  Parak schüttelte den Kopf. »Die Mission rechtfertigt ein solches Tun, Aarel. Außerdem würde die Föderation doch wohl für das gestohlene Rettungsboot bezahlen, nicht wahr?«


  »Vielleicht. Was meinst du, Jum?«


  »Ich glaube, seine Motivation macht sein Tun verzeihlich. Ich glaube, daß sie dafür ausreicht.«


  Strammlippe beugte sich auf das Feuer zu und breitete die Arme aus. »Wie Ihr erraten habt, stahl Lord Allenby ein Rettungsboot, als der Frachter in der Nähe von Momus war, aber die Entfernung war nicht gerade ideal. Es war unmöglich, in den Orbit zu gehen, um sich abholen zu lassen. Also beschloß er, die Atmosphäre zu durchstoßen und eine Bruchlandung zu versuchen. Alles andere hätte ihn sein Leben gekostet, und die Mission wäre gescheitert, denn seine Atemluft war inzwischen knapp geworden.


  Er hatte darauf gehofft, rechtzeitig die manuelle Steuerung übernehmen zu können, um in der Nähe einer großen Stadt zu landen, aber er verlor das Bewußtsein, während er noch in die äußere Atmosphäre eindrang. Doch der Zufall wollte es, daß die automatische Steuerung des Bootes ihn in die Nähe von Kuumic brachte, am Rande der Großen Wüste. Zwei Tage lang wanderte er durch die Wüste, bis er auf Garok den Cobitsammler traf.«


  »Ha!« rief Aarel. »Ich kenne Garok  diesen Dieb!«


  »Ich habe von ihm gehört«, sagte Parak. »Ein Mann, der zu feilschen weiß, dieser Garok.«


  »Allenby sagte zu Garok: ›Sagen Sie, guter Mann, können Sie mir sagen, in welcher Richtung Tarzak liegt?‹« Strammlippe lächelte und unterdrückte ein Kichern. »Garok klopfte auf seinen Geldbeutel und sagte: ›Was ist Euch diese Information wert, Fremder?‹


  Allenby, der von einer reichen Welt stammte, wo derartige Information so frei und kostenlos sind wie bei uns das Feuer, war sehr verwirrt. ›Bezahlung verlangen Sie für so etwas? Das ist ja absurd!‹


  Garok wollte schon fortgehen, überlegte es sich aber anders und kam zurück. ›Was ich jetzt sage, Fremder, hat für mich keinen Wert, deshalb werde ich Euch diese Information auch kostenlos geben. Ich weiß, wo Tarzak liegt, und Ihr wißt es nicht.‹


  ›Das‹, meinte Allenby, ›läßt sich aus meiner Frage schließen.‹


  ›Und deshalb ist es auch wertlos. Aber die Richtung, in der Tarzak liegt, die ist von Wert für Euch, nicht wahr?‹


  ›Natürlich.‹


  ›Dann ist sie auch von Wert für mich.‹ Wieder klopfte Garok auf seinen Geldbeutel. Lord Allenby hatte nicht mehr viel Geld vom Verkauf seiner Uniform übrig, und er suchte in seinen Taschen nach den Papierstücken, die man als Geld benutzt.«


  Aarel hielt sich die Rippen und lachte, bis ihm die Luft auszugehen drohte. Parak und Jum schüttelten den Kopf und kicherten.


  »Allenby reichte Garok einen dieser Papierfetzen. Der nahm ihn und musterte ihn aufmerksam. ›Was ist das?‹


  ›Geld. Das wollten Sie doch, oder?‹


  Garok gab ihm das Papier zurück und sagte: ›Fremder, wie lange seid Ihr schon in der Wüste? Das Papier an sich könnte ja einen gewissen Wert haben, wenn es nicht mit Tinte beschmiert wäre.‹ Garok öffnete seinen Geldbeutel und holte einen Movill hervor. ›Das hier ist Geld, Fremder.‹


  ›Nun gut, wo kann ich mein Geld dann wechseln lassen, guter Mann?‹ Garok klopfte auf seinen Geldbeutel. Allenby war verwundert. ›Dafür verlangen Sie auch noch etwas?‹


  ›Ist diese Information von Wert?‹


  ›Ja, aber …‹ Garok klopfte immer wieder auf seinen Beutel. Als er sich zum Gehen wandte, versuchte Allenby es ein letztes Mal. ›Sagen Sie mir, guter Mann, würden Sie auch etwas anderes für die Information annehmen?‹


  ›Ein Tauschgeschäft?‹


  ›Ja.‹


  Garok rieb sich das Kinn und befingerte dann eine Falte von Lord Allenbys Arbeitsanzug. ›Der hier würde genügen.‹


  Allenby wurde wütend. ›Den nicht! Ich bin in einem Rettungsboot hier gelandet. Wäre das für Sie von Wert?‹ Und Garok war tatsächlich interessiert. Die Vorräte und der Treibstoff des Bootes waren zwar erschöpft, und das Schiff selbst ließ sich nicht mehr verwenden, aber die Instrumente, die Kabel und anderes Material waren noch intakt. Garok bot einhundert Movills, und Allenby war einverstanden.«


  Aarel schnaubte. »Ich hab doch gesagt, daß Garok ein Dieb ist! Ich hätte ihm mindestens vierhundert abverlangt. Parak?«


  »Ich habe dasselbe gedacht, obwohl mein Preis wohl höher gewesen wäre. Jum, macht dies unseren Helden nun zu einem Narren?«


  »Ich glaube nicht. Das Boot hatte seinen Zweck erfüllt und war für Lord Allenby wertlos geworden. Und wenn ich in Kuumic stecken würde, ohne zu wissen, wo Tarzak liegt, hätte ich wahrscheinlich sogar noch weniger akzeptiert.« Aarel und Parak dachten über das nach, was Jum gesagt hatte, und dann nickten sie.


  »Garok zählte hundert Movills ab und reichte sie Allenby«, fuhr Strammlippe fort. »Allenby nahm zwei der Kupferstücke und gab sie Garok zurück. ›Nun können Sie mir wohl sagen, in welcher Richtung Tarzak liegt, nicht wahr?‹ Garok zeigte sie ihm und griff in seinen Geldbeutel, um Allenby für die Information, wo das Rettungsboot lag, zu bezahlen.


  ›Wo liegt das Rettungsboot, Fremder?‹ Allenby bemerkte nicht, daß Garok die Hand in seinen Beutel gesteckt hatte, und zeigte ihm die richtige Richtung. Da ihm für diese Information keine Bezahlung abverlangt wurde, hielt Garok sie für wertlos und schritt in die entgegengesetzte Richtung davon, um Besitz von seiner Neuerwerbung zu ergreifen. Es heißt, daß Garok noch immer über Momus wandert und sein Rettungsboot sucht, und wenn er seine Richtung beibehält, wird er es schließlich irgendwann sogar finden.«


  »Aufhören, Strammlippe!« keuchte Aarel. Parak und Jum wälzten sich lachend im Sand. »Aufhören! Machen wir eine Pause!«


  


  Nachdem sie weiteres Cobit verzehrt und weiteren Wein getrunken hatten, stand Aarel auf, um eine Pantomime von sich zu geben, die von einer komplizierten Steinmetzarbeit handelte, worauf Parak eine Hochzeitszeremonie nachäffte, die er mit Geschenken zu Preisen beliefert hatte, die den Reisenden Bewunderungsrufe entlockten. Jum rezitierte ein komisches Gedicht über seine Versuche, die Tochter eines Käsehändlers zu ehelichen. Sie wechselten einige Worte miteinander, dann legte sich wieder das Schweigen um das Feuer, als sie gespannt darauf warteten, daß Strammlippe mit seinen Nachrichten fortfuhr.


  


  »Lord Allenbys Reise nach Tarzak war entbehrungsreich und anstrengend, da er ja nicht wußte, daß direkt unter seinen Füßen fette Cobitwurzeln darauf warteten, gemolken zu werden. Statt dessen suchte er die Feuer am Wegesrand auf und kaufte den anderen Reisenden Cobit ab, bis er keine Movills mehr hatte.«


  »Strammlippe, war denn dieser Allenby nicht fähig zu handeln?« Parak furchte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Hatte er nichts von Wert?«


  »Er hatte die Nachricht von seiner Mission, Parak, aber die behielt er für sich.«


  »Warum?«


  »Ja, warum eigentlich?« fragte Jum.


  »Es ist zwar seltsam, aber in Allenbys Volk ist es Brauch, eine solche Information nur vor Regierungen preiszugeben. Er wartete darauf, Tarzak zu erreichen«  Strammlippe lachte , »um sie unserer Regierung vorzuspielen!« Die Reisenden schüttelten den Kopf. »Ja, erst als er sich einem Priester als Lasttier gegen Cobit verdingt hatte, erfuhr er, daß Momus überhaupt keine Regierung hat.«


  »Armer Kerl«, sagte Aarel glucksend.


  Parak nickte. »Ja, wirklich. Aber kann eine solche Figur denn einen Helden abgeben, um den sich eine ausgezeichnete Nachricht ranken soll? Strammlippe, ich fürchte um Eure Bezahlung.«


  Jum hob mahnend die Hand. »Parak, du bist zu voreilig. Denk doch mal nach: Würde es auch nur einem von uns besser ergehen, wenn wir uns auf der alten Erde, Allenbys Planeten, durchkämpfen müßten? Wie Strammlippe sagt: Die Information ist dort kostenlos, aber ich habe gehört, daß das Feuer es nicht sein soll! Würden wir weniger närrisch aussehen, wenn uns jemand Kupferperlen für das Feuer abverlangte?«


  »Aber Jum! Gehört es denn nicht auch zu den Aufgaben eines Diplomaten, sich darüber zu informieren, wohin er geht?«


  »Dann erinnere dich doch bloß einmal an Strammlippes Eröffnung, Parak.« Jum schloß die Augen. »Im zweiten Teil, der von Allenbys Reise nach Momus handelt: ›Lord Allenby konnte sich auf seine Mission nicht vorbereiten  dazu blieb ihm keine Zeit.‹«


  »Ach ja«, sagte Parak. »Ich sehe mich berichtigt.«


  »Ich auch«, stimmte Aarel zu.


  Strammlippe nickte und lächelte. »Allenby trug das Gepäck und die Gerätschaften des Priesters, und der Priester erzählte ihm von unserer Freiheit. Von dem Priester und von anderen Reisenden auf dem Weg erfuhr er, daß Gesetze und andere wichtige Entscheidungen auf Momus nur getroffen werden, wenn die Hälfte der Bevölkerung einer jeden Stadt sich für eine Versammlung ausspricht, so daß dann die Hälfte aller Städte abstimmen und dafür sein muß.


  Allenby bemerkte zu dem Priester: ›Momus hat wohl nicht viele Gesetze, was?‹


  ›Nur eins‹, erwiderte der Priester. ›Unser Gesetz über das Schaffen von Gesetzen. Das genügt auch.‹


  Lord Allenby, der von einem Planeten stammt, auf dem es Millionen von Gesetzen gibt, war erstaunt. ›Wenn Momus ein neues Gesetz haben sollte‹, fragte er den Priester, ›wie müßte man dann vorgehen?‹


  ›Wenn man die Menschen einer jeden Stadt dazu bewegen will, für eine Versammlung zu stimmen, muß das Gesetz etwas sein, was die Menschen auch wollen. Bevor sie es wollen können, müssen sie aber davon wissen.‹


  Allenby nickte angesichts dieser Weisheit und sagte: ›Da ich während meines bisherigen Aufenthalts auf Momus noch nicht einmal ein Radfahrzeug gesehen habe, nehme ich an, daß dieser Planet auch keine ausgeprägten Massenmedien kennt.‹«


  Strammlippe lachte zusammen mit den anderen. »›Seit die ersten Siedler auf Momus strandeten, haben wir künstlerisch miteinander kommuniziert‹, erwiderte der Priester auf Allenbys Frage. ›Es sind viele Erdjahre vergangen, bis am Himmel von Momus ein weiteres Sternenschiff erschien, und bis dahin waren wir sehr zahlreich geworden, zufrieden mit unserem Los und unseren Sitten.‹


  ›Und Massenmedien sind wohl keine Kunstform, nehme ich an?‹


  ›Sie hätten wohl zu einer werden können‹, erwiderte der Priester, ›aber keiner wußte eben, wie man ein Radio baut. Außerdem war es einfach nicht ihre Art.‹


  Allenbys Zweifel am Erfolg seiner Mission wuchs. ›Diese ersten Siedler auf Momus‹, fragte er den Priester, ›was hatten die für Berufe?‹


  ›Oh, eine ganze Menge: Akrobaten, Mimen, Geschichtenerzähler, Clowns, Jahrmarktsarbeiter …‹


  ›War es ein Zirkusschiff?‹


  ›Nicht irgendein Zirkusschiff‹, antwortete der Priester, ›sondern OHaras Greatest Shows, die beste Ansammlung von Artisten und Darbietungen im ganzen Quadranten.‹«


  Strammlippe ließ den Reisenden etwas Zeit, um schweigend zu beten. Als sie wieder die Köpfe hoben, rieb sich Aarel nachdenklich das Kinn. »Ich verstehe nicht, weshalb der Held ein neues Gesetz braucht, Strammlippe. Es hätte doch genügt, wenn die Neunte Föderation Momus, ohne viel Aufhebens zu machen, einfach besetzt hätte. Damit wäre ihren Zielen gedient, und wir hätten sie nicht daran hindern können.«


  »Und außerdem«, fügte Parak hinzu, »hätten wir auch gar nichts dagegen gehabt, wenn wir von der Gefahr aus dem Zehnten Quadranten erfahren hätten.«


  »Das Gesetz erscheint überflüssig«, faßte Jum zusammen.


  Strammlippe hob eine Hand. »Freunde, es ist sehr kompliziert, aber ich will es erklären. Es gibt das Große Gesetz der Neunten Föderation, das in Wirklichkeit eine Sammlung vieler Einzelgesetze ist. Es besagt, daß die Föderation keinem Planeten Schutz gewähren darf, der nicht darum gebeten hat. Wegen unseres Gesetzes über die Schaffung von Gesetzen gilt Momus als regierte Gesellschaft. Wenn die Neunte Föderation Momus ohne unser Einverständnis besetzt hätte, würde die Zehnte Föderation dies aufgrund ihrer eigenen Gesetze als Invasion werten müssen. Das wiederum wäre eine Verletzung von Gesetzen, die für alle Quadranten gelten …«


  Parak hielt sich die Ohren zu. »Jetzt ist mir klar, warum unsere Vorfahren sich dafür entschieden, auf Momus zu bleiben!«


  »Das stimmt«, meinte Aarel. »Wäre es für den Neunten und Zehnten Quadranten da nicht einfacher, ihre eigenen Gesetze zu ändern?«


  »Das ist unmöglich«, erwiderte Jum. »Die beiden Quadranten verfolgen unterschiedliche Ziele. Sie würden niemals zu einer Einigung finden. Strammlippe, bedeutet das, daß der Held seine Mission im Rahmen bestehender Gesetze durchführen muß?«


  »Ja.«


  »Was also auch besagt, daß er die Bevölkerung von Momus dazu bringen muß, ein weiteres Gesetz zu erlassen.«


  »Auch das stimmt, Jum. Allenby fragte den Priester, wie dies zu bewerkstelligen sei, und der Priester sagte ihm, er solle abwarten. ›Wir werden heute abend am Feuer sitzen, dann werdet Ihr sehen, wie das geht. Ich habe gehört, daß ein Nachrichtenerzähler, Lett von den Dostaffl, uns unterhalten wird.‹


  An diesem Abend sah Lord Allenby zum ersten Mal einen Nachrichtenerzähler. Lett war gut in Form, und sein Geldbeutel wurde dick und rund. Danach fragte Allenby den Priester: ›Werden die Nachrichten auf diese Weise übermittelt?‹


  ›Ja.‹


  ›Erscheint Ihnen das nicht eine Spur uneffektiv zu sein?‹


  ›Pah! Die Kunst läßt sich nicht an ihrer Effektivität messen!‹


  ›Aber was wäre, wenn es eine Nachricht gäbe, die so schnell wie möglich an alle weitergegeben werden müßte?‹


  ›Eure endlosen Fragen gehen mir auf die Nerven! Welche Art von Nachricht könnte wohl derart wichtig sein?‹


  ›Ich habe eine solche Nachricht‹, erwiderte Allenby. ›Wollen Sie sie hören?‹


  Der Priester nahm Allenby sein Gepäck ab. ›Fremder‹, sagte er, ›Euer Preis, endlose Antworten auf endlose Fragen, nur um mein Gepäck zu tragen, ist schon hoch genug! Aber auch noch dasitzen zu müssen, um sich einen frustrierten Nachrichtenerzähler anzuhören? Ihr haltet mich zum Narren!‹ Mit diesen Worten verließ der Priester Allenby und eilte in die Nacht davon.«


  Aarel blickte ins Feuer und zog eine Grimasse. »Ich sehe das Problem des Helden, Strammlippe, denn ich selbst hätte genauso gehandelt wie der Priester. Ich hätte ihm nicht zugehört.«


  »Ich auch nicht«, meinte Parak. »Auch wenn er Nachrichten von größter Wichtigkeit haben mag, ich hätte ihm nicht zugehört.«


  Jum rieb sich die Hände und zeigte auf seine Reisegefährten. »Der Held steht hier im Mittelpunkt des Interesses. Lord Allenby, ein Botschafter erster Klasse, bei der Durchführung seiner Mission zum Lastenesel heruntergekommen! Wird er seinen Kampf fortführen, um der Bevölkerung von Momus seine Nachrichten zu übermitteln, oder wird er scheitern, so daß Momus den üblen Machenschaften der Zehnten Föderation zum Opfer fällt?« Sie drehten sich Strammlippe zu und bemerkten, daß er seine Kapuze über die Augen gezogen hatte. Sie verneigten sich und stöhnten leise.


  »Drei Nächte lang blieb Lord Allenby am Feuer und versuchte, seine Nachricht loszuwerden, doch er hatte bei keiner einzigen Gruppe von Reisenden Erfolg. Nachdem er auch in der vierten Nacht gescheitert war, sah er ein, daß er versagt hatte. Er kaufte einem Wandermagier mit seinem Ehering einen Kartentrick ab und hielt sich damit über Wasser, bis er Tarzak erreichte, von wo er zur Erde zurückkehren wollte.


  Während er auf eines der seltenen Schiffe wartete, die Momus anfliegen, kaufte er sich zwei weitere Kartentricks und eine Illusionistennummer. Damit bezahlte er seine Unterkunft, seine Mahlzeiten und Kleidung und begann, für den Rückflug zur Erde zu sparen. Da hörte er zufällig von Vyson, dem Dofstaffl-Nachrichtenerzähler, der auf dem Großen Platz von Tarzak seine Nachrichten vorführte.« Strammlippe zog die Kapuze von seinen Augen zurück.


  Aarel lächelte. »Wird der große Vyson Allenby inspirieren?«


  »Ich hörte vor Jahren, wie Vyson den Brand von Tarzak spielte«, sagte Parak. »Das regte mich dazu an, in der Stadt dafür zu plädieren, die Feuerwehr zu gründen.«


  »Ja«, sagte Jum, »ich habe einmal einen einfachen Lehrling gehört, der Vysons Nachricht wiederholen durfte. Das hat mich inspiriert, mich für eine Feuerwehr in meiner Heimatstadt Miira einzusetzen. Ja, das waren gute Nachrichten.«


  »In der Tat«, sagte Strammlippe, »Allenby wurde wirklich inspiriert, wenn auch nicht von Vysons Nachricht, die mit dem zweiten Ausbruch des Vulkans Arcadia zu tun hatte. Seine Aufmerksamkeit wurde vielmehr von den zahlreichen Nachrichtenerzählern und ihren Lehrlingen erregt, die sich unter den Zuhörern befanden. Nachdem Vyson seine Erzählung beendet hatte, scharten sich die Nachrichtenerzähler um ihn und baten um die Erlaubnis, seine Nachricht zu wiederholen. Ich gehörte ebenfalls zu denen, die versuchten, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen, um zu bieten, als ich von Allenby abgefangen wurde.


  ›Laßt mich los, Gaukler‹, sagte ich, denn er trug die schwarze und scharlachrote Kluft der Magier. ›Ich muß zur Auktion.‹ Er ließ mich los, doch so sehr ich mich auch anstrengte, es gelang mir nicht, vor dem Ende der Versteigerung bis zu Vyson vorzustoßen. Es waren schlechte Zeiten für mich, und ich suchte verzweifelt nach einer Nachricht, mit der ich mich auf den Weg machen konnte. Da die Gelegenheit verpaßt war, drehte ich mich zu dem Taschenspieler um, um meinen Zorn an ihm auszulassen. Er stand direkt hinter mir. ›Seht Ihr, was Ihr da angerichtet habt? Nachrichten, die sogar in Tarzak gespielt wurden, aber jetzt darf ich sie nicht wiederholen, weil Ihr mich aufgehalten habt und ich nicht mitbieten konnte!‹


  Allenby zeigte auf die Nachrichtenerzähler um Vyson. ›Die werden Vysons Nachricht verbreiten?‹


  ›Aber natürlich.‹


  ›Aber die Einwohner von Tarzak haben sie doch bereits gehört!‹


  ›Sie werden sie nicht in Tarzak wiederholen, Ihr Narr! Sie werden sich damit auf den Weg machen und sie in anderen Städten vorführen. Manche der Nachrichtenerzähler werden Zweitlizenzen an unbekannte Nachrichtenerzähler und an Lehrlinge verkaufen. In wenigen Tagen wird ganz Momus von der Eruption Arcadias wissen.‹


  ›Können Sie sich nicht eine dieser Zweitlizenzen beschaffen?‹


  Ich gebe zu, daß mich dieser dämliche Gaukler auf die Palme brachte, was ich ihm dann auch sagte, denn schließlich weiß ja jedes Kind, daß mit einer Zweitlizenz kein Kupfer zu gewinnen ist. ›Gaukler, ich bin ein Nachrichtenerzählermeister. Ich kaufe weder Zweitlizenzen, noch picke ich den Klatsch am Lagerfeuer auf, um ihn dann als Nachrichten aufzuführen. Meine Nachricht muß bereits in Tarzak aufgeführt worden sein!‹


  ›Nachrichten, die in Tarzak aufgeführt werden, werden also weiterverbreitet?‹


  ›Natürlich. Ihr geht mir auf die Nerven  entfernt Euch!‹


  Allenby stand einen Augenblick lang da und beobachtete, wie die Nachrichtenerzähler lärmend mit ihren Lizenzen davonstoben. Dann drehte er sich wieder zu mir um. ›Nachrichtenerzähler‹, sagte er, ›wieviel verlangen Sie, um sich meine Geschichte anzuhören? Eine Geschichte, die, wenn sie geschickt aufgezogen wird, in Tarzak aufgeführt werden kann.‹


  Ich lachte ihn aus.›Gaukler, auf ganz Momus gibt es nicht genügend Kupferperlen, um mich dazu zu bringen, Eure Amateurversuche zu ertragen.‹ Er warf mir seinen Geldbeutel zu, und als ich ihn aufgefangen hatte, fühlte ich am Gewicht, daß er über fünfhundert Movills enthalten mußte. Wie gesagt, ich hatte schlechte Zeiten durchgemacht. ›Also gut‹, sagte ich und steckte den Beutel in meinen Gürtel. ›Aber faßt Euch kurz.‹


  Allenby erzählte mir seine Geschichte, und sie erwies sich als grob, ungeschickt und in falscher Reihenfolge erzählt. Aber ich sah, daß darin Großes steckte, daß es eine Nachricht war, die möglicherweise auch in Tarzak aufgeführt werden konnte.


  ›Können Sie das nun in Tarzak aufführen?‹ fragte er mich.


  ›Natürlich nicht. Die Nachricht muß erst bearbeitet und poliert werden, dann muß sie auf den Landstraßen geprüft werden, um zu sehen, wie sie ankommt. Wenn wir auf den Landstraßen Erfolg haben, dann können wir es mit Tarzak versuchen.‹ Allenby rieb sich die Augen und seufzte. Schließlich nickte er.«


  Aarel starrte mit weit geöffneten Augen auf den Lehrling. »Aber dann …«


  »Ja, Freunde«, sagte Strammlippe, »ich möchte Euch Lord Ashly Allenby vorstellen, Sonderbotschafter der Föderation Bewohnbarer Planeten im Neunten Quadranten.«


  Der Lehrling stand auf und zog seine Kapuze zurück.


  »Oh! Ausgezeichnet, Strammlippe!« rief Aarel erfreut.


  »Ja, wirklich exzellent!« sagte Parak. Allenby wandte sich zu Jum um.


  »Und Ihr?«


  »O ja, ausgezeichnet, ganz ausgezeichnet!«


  Allenby nestelte an seiner Robe und holte einen leeren Beutel hervor. »In diesem Fall, Freunde, macht das fünfzig Kupferperlen pro Nase!«


  


  Als sie den dunklen Weg nach Tarzak entlangschritten, sagte Allenby zu Strammlippe: »Man hat uns als exzellent eingestuft, und wir haben den doppelten Preis erzielt. Ich glaube, wir sind reif für Tarzak. Ich sehe nicht ein, daß wir noch länger an Feuern spielen sollen.«


  »Es gibt noch ein paar Dinge, die ausgearbeitet werden müssen, Allenby. Sie haben Eure Flucht im Rettungsboot viel zu leicht erraten. Das muß ich noch aufpolieren.«


  »Hmph!« Schweigend schritten sie weiter, bis Allenby erneut das Wort ergriff. »Strammlippe!«


  »Ja?«


  »Da wir nun doch noch ein bißchen länger unterwegs sein werden, könnten wir doch etwas unternehmen, damit ich in der Geschichte nicht ganz so trottelig wegkomme, oder? Meint Ihr nicht, wenn man die Nachricht ein wenig ernsthafter präsentieren würde …«


  »Pah!« Strammlippe stampfte weiter und erzeugte wütende Staubwolken, die vom Boden emporstiegen. »Alle wollen sie den Kritiker spielen!« schrie er die Nacht an. »Aber auch alle!«


  Der Lehrling des Magiers


  


  Yudo blickte mit seinen beiden Brüdern über ihr Getreidefeld. Am Tag zuvor war es noch grün gewesen, doch nun lag es braun und vertrocknet vor ihnen. Yudo nickte. »Das ist Rogors Macht. Deine Zunge hat ihn erzürnt, Arum!«


  »Pah!« Arum beugte sich nieder, rupfte eine Handvoll Pflanzen aus dem Boden und hielt sie über den Kopf. »Rogor! Seit das Zirkusschiff unsere Vorfahren nach Momus gebracht hat, haben wir keinem Menschen mehr gedient …«


  »Arum!« Yudo warf die Hände empor und blickte seinen Bruder Läse entsetzt an.


  Läse stand neben Arum und packte ihn am Arm. »Willst du etwa, daß wir noch schlimmer heimgesucht werden?«


  Arum schüttelte die Hand seines Bruders ab. Er warf die vertrockneten Pflanzen auf den Boden und drehte sich zu seinen Brüdern um. »Ihr seid mir ein schönes Paar! Schaut euch doch nur an, wie ihr in euren Sandalen dasteht und zittert!«


  Läse rang die Hände, blickte erst Yudo an und schließlich wieder zu Arum hinüber. »Arum, wir sind von unserer Herkunft her Ausrufer  vielleicht sollten wir nach Tarzak gehen und wieder als Marktschreier arbeiten.«


  Arum schüttelte den Kopf. »Wie ich sagte: ein feines Pärchen!« Er wies mit ausladender Geste auf die Felder, die ihnen gehörten. »Wollt ihr nach all der Arbeit, daß wir für andere die Zelte holen und aufbauen?« Er stemmte die Arme in die Hüften. »Wir sind Männer von Besitz. Das wird auch kein Karnevalsgaukler ändern …«


  Läse und Yudo sahen, wie Arum sich plötzlich ans Gesicht griff und seine rot und purpurn gestreifte Robe in Flammen aufging. Sekunden später lag Arum völlig verkohlt und bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt tot auf dem Boden. Dann verschwand sein Körper plötzlich.


  »Arum!« Yudo machte einen Schritt auf die Stelle zu, wo sein Bruder kurz zuvor gestanden hatte, doch dann blieb er stehen, als dort eine Gestalt erschien, die in Schwarz und Scharlach gekleidet war. Ihr Gesicht war von einer Kapuze bedeckt. »Rogor!«


  Die Gestalt zeigte auf Läse. »Arum hat mich beleidigt. Denkt ihr wie er?«


  Läse faltete die Hände und verneigte sich. »Nein. Großer Rogor, verschone mich!«


  »Läse, wirst du tun, was ich dir befehle?«


  »Ja, Großer Rogor.«


  »Dann begib dich in sämtliche Städte im Smaragdtal, und sag den Leuten, sie sollen nach Ris gehen und dort auf mich warten.«


  »Jawohl, Großer Rogor.«


  »Dann geh schon!« Läse blickte zu Yudo herüber, dann wieder zu Rogor und rannte über das Feld in Richtung Ikona los. Rogor drehte sich zu Yudo um. »Und für dich, Ausrufer, habe ich eine wichtige Aufgabe. Geh zum Springbrunnen von Ikona. Dort findest du deine Anweisungen.« Yudo schloß die Augen und nickte. Als er sie wieder öffnete, war Rogor verschwunden.


  


  Acht Tage später blickte ein junges Mädchen weit südlich von Tarzak nervös auf die Tür eines großen Magiers. Der schwarz-purpurne Vorhang hing reglos in der Mittagssonne, während der grelle Schein des gekalkten Lehms ihren Augen weh tat. Sie faßte ihren Entschluß, ballte die Hände zu Fäusten, Heß die Arme steif herabhängen und marschierte durch die Tür. Drinnen fand sie sich neben einem hochgewachsenen, traurig dreinblickenden Ausrufer wieder. Er war staubüberzogen und roch nach Wanderschaft. Im hinteren Teil des Raumes saß ein winziger alter Mann in einer schwarzen und scharlachfarbenen Robe auf einem niedrigen Schemel und stützte sich auf einen schweren, knorrigen Stab. Der alte Mann nickte dem Ausrufer zu.


  »Einen Augenblick, Yudo, während ich mal kurz feststelle, wer unsere eilige Besucherin ist.« Er blickte das Mädchen mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Fyx, ich bin Crisal. Ich … ich wußte nicht, daß Ihr Gesellschaft habt.«


  »Ich vermute, daß es wohl zu mühselig gewesen wäre, mich zu Hause aufzusuchen. Macht nichts, kleine Wahrsagerin. Was führt dich hierher?«


  »Fyx, ich will Magierin werden.«


  Der alte Magier musterte das Mädchen, von ihren ungekämmten, zottigen roten Haaren bis hinab zu den staubigen nackten Füßen. »Erstens bist du ein Mädchen. Zweitens gehörst du ganz offensichtlich zu den Wahrsagern. Drittens bist du unhöflich. Warum sollte ich dich also als Lehrling aufnehmen und dir die Magie beibringen?«


  »Erstens, Fyx, hat es auch schon früher Frauen gegeben, die das Handwerk der Magie ausübten. Myra von Kuumic hat erst gestern hier in Tarzak eine Vorstellung auf dem Großen Platz gegeben.«


  Der alte Mann nickte. »Es ist selten, aber es ist schon vorgekommen. Aber Myra ist auch die Tochter eines Magiers. Erkläre mir die blaue Robe, die du trägst  ich glaube wenigstens, daß sie blau ist, unter all dem Schmutz.«


  »Ich gehöre zu den Wahrsagern von Tarzak. Meine Mutter ist Salina. Ich habe es ihr gesagt, wie ich es Euch sage: Ich habe mich für den Beruf des Magiers entschieden. Ich habe meine Lehre beendet. Niemand kann mich dazu zwingen, Wahrsagerin zu werden.« Crisal verschränkte die Arme und reckte die Nase hoch empor.


  »Salina, eh?« Fyx kratzte sich am Kopf, dann rieb er sich das Kinn. »Du behauptest, du hättest Salina das so gesagt?«


  »Jawohl.«


  »Und was hat die Große Salina dir geantwortet?«


  »Sie sagte, daß mein Leben mir gehört und daß ich selbst entscheiden müsse, was ich damit anfangen will.«


  Fyx ließ die Mundwinkel hängen und hob die Augenbrauen. »Das hat sie gesagt? Und dein Vater Eeren?«


  Crisal furchte die Stirn. »Er war nicht sehr verständnisvoll.«


  »Ich verstehe. Und nun zum dritten Punkt: zu deiner Unhöflichkeit. Nicht einmal meine eigenen Söhne nennen mich einfach nur ›Fyx‹.«


  Crisal legte den Kopf schräg zur Seite. »Ihr besteht darauf?«


  Der alte Mann nickte. »Versuch es einmal.«


  Das Mädchen verneigte sich und sammelte allen Spott, dessen sie fähig war, vom Boden auf. »Großer Fyx!«


  »Ich sehe schon, dein Respekt wäre für uns beide wohl eine noch größere Last als deine schlechten Manieren. Und nun zum wirklich wichtigen Teil. Warum sollte ich dich annehmen?«


  Crisal lächelte. »Ich weiß, wie Ihr Euren Trick mit der fehlenden Karte macht.«


  Der Alte nickte, lächelte und zeigte auf ein Kissen neben seinem Tisch. »Setz dich, Crisal, dann werden wir uns gleich unterhalten. Ich will meinen Besucher nicht länger von seinen Aufgaben abhalten.« Crisal schritt an dem Ausrufer vorbei und setzte sich auf das Kissen.


  Der Ausrufer verneigte sich. »Großer Fyx, kann man vor einem Kind darüber sprechen?« Yudo zeigte auf Crisal.


  Fyx blickte sie an und schaute dann wieder zu dem Ausrufer hinüber. »Das kleine Biest ist mein Lehrling, Yudo. Sie untersteht meinem Geheimhaltungsschwur, und den wird sie schon respektieren!« Fyx drehte sich zu dem Mädchen um. Crisal nickte und lächelte.


  Yudo zuckte mit den Schultern. »Wie Ihr meint, Großer Fyx. Werdet Ihr nach Ikona kommen?« Crisal sah Furcht in den Augen des Ausrufers, aber es war nicht die Furcht vor Fyx.


  »Und du sagst, die Bezahlung beträgt zwanzigtausend Movills?«


  »Im voraus.« Yudo wies auf den Stapel Beutel auf dem Boden.


  Fyx nickte. »Eine stattliche Summe. Wir wurden unterbrochen, bevor du mir sagen konntest, was ich dafür tun soll.«


  »Ikona ist ein Ackerdorf, Großer Fyx, und unsere Pflanzen gehen ein …«


  Fyx unterbrach ihn mit erhobener Hand. »Spart euch eure Kupferperlen, Yudo. Ich bin Magier und kein Bauer.«


  »Die Pflanzen gehen ein, Großer Fyx, und zwar wegen eines Magiers. Es ist Rogor der Schwarze.«


  »Rogor … Ich habe von ihm gehört, aber er nennt sich nicht Magier, sondern Zauberer.«


  Yudo verneigte den Kopf. »Ihr beschwört alle die gleichen dunklen Geister. Ikona weiß sich an keinen anderen um Hilfe zu wenden.« Der Ausrufer nestelte in seiner Robe und zog einen Umschlag hervor. »Der Dunkle hat dies hier am Springbrunnen von Ikona erscheinen lassen. Es ist an Euch gerichtet.«


  Fyx öffnete den Umschlag und blinzelte auf das Blatt Papier darin. Er hob den Kopf und drehte sich zu Crisal um. »Wahrsager können nicht lesen, oder?«


  »Ich schon.«


  Fyx hielt ihr den Brief entgegen. Das Mädchen erhob sich, schritt auf ihn zu und nahm den Brief an sich. »Lies ihn laut vor.«


  Crisal hielt das Papier gegen das Licht und begann: »An Fyx, den uralten und nutzlosen Patriarchen der Magier von Tarzak  sei gegrüßt! Ein Narr aus Ikona wird kommen und Dich bitten, in meinem Tieflandreich gegen mich zu kämpfen. Er ist ein Narr, weil der Dich darum bittet, und Du bist ein noch größerer Narr, wenn Du einwilligen solltest.


  Bleibe in der Stadt, Karnevalsgaukler, dann bist Du in Sicherheit. Im Tiefland herrsche ich unangefochten, denn mir liegen die Mächte Momus zu Füßen.« Crisal blickte Fyx an. »Es ist auf sehr merkwürdige Weise mit ›ROGOR‹ unterschrieben.«


  »Wieso merkwürdig?«


  »In Form eines Kreuzes. Schaut selbst.«


  Fyx blickte auf das Ende des Blattes und sah die mit kühner Schrift festgehaltene Unterschrift:
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  »Was hat das zu bedeuten, Fyx?«


  Der Magier runzelte die Stirn. »Es ist ein Palindrom, ein Wort, das man von vorne genauso lesen kann wie von hinten. Ansonsten hat es nichts zu bedeuten.«


  Yudo schüttelte den Kopf. »Großer Fyx, es ist das Zeichen des Dunklen. Wenn man ihm in Ikona die Ehre versagt, geht das Getreide ein. Und dann muß man Rogor auch noch dafür bezahlen, daß er einen in Frieden läßt.«


  Fyx blickte zu einem dunklen Fleck an der Decke empor. »… uralter und nutzloser Patriarch …« Er wandte sich wieder dem Ausrufer zu. »Yudo, du Narr, hier ist ein noch größerer Narr, der dein Angebot annimmt. Erzähle Rogor das.«


  »Das kann ich nicht. Niemand weiß, wo Rogor lebt.«


  Fyx zuckte mit den Schultern. »Wie soll ich dann gegen diesen fummelfingrigen Dunkelmann kämpfen?«


  Yudo zitterte. »Bitte, Großer Fyx! Gebt Eure Unhöflichkeiten doch erst dann von Euch, wenn ich gegangen bin!« Der Ausrufer verneigte sich und verschwand buckelnd durch die Tür. Fyx blickte Crisal in die Augen.


  »Was hast du in den Augen des Ausrufers gesehen?«


  »Furcht. Als ob Rogor einfach nur auszuholen brauchte, um ihn aus Eurem Haus zu reißen, wenn er wollte.«


  Der alte Magier nickte. Er stand auf, humpelte zu einer Truhe, öffnete sie und holte eine schwarze und scharlachfarbene Robe hervor, die er dem Mädchen reichte. »Wasch dich, dann zieh das hier an. Im hinteren Teil des Hauses ist ein Becken. Wir werden morgen vor Tagesanbruch ins Tiefland aufbrechen.«


  


  Als sie am nächsten Abend am Halbstreckenfeuer auf dem Weg nach Tieras lag, hob Crisal erschöpft den Kopf und blickte über ihre schmerzenden Füße hinweg den alten Magier an. Fyx prüfte gerade die vielen Cobitrollen, die er am Feuer gebacken hatte. Als er eine fand, die ihm zusagte, steckte er sie in Crisals Beutel. »Hier, das sollte uns bis Miira reichen, wenn alle anderen weg sind.« Das Mädchen ließ den Kopf wieder in den Sand sinken.


  »Fyx, seid Ihr überhaupt nicht müde? Wir sind doch den ganzen Tag gewandert.«


  Der Magier lachte keckernd. »So, so, Lehrling! Für dich ist der Tag wohl schon zu Ende, was?«


  »Für Euch etwa nicht?«


  »Ich wäre ein erbärmlicher Meister, Crisal, wenn ich dir deinen Unterricht vorenthalten würde.«


  »Meinen Unterricht?«


  Fyx nickte und ließ die anderen Cobitkuchen in den Beutel gleiten. »Setz dich auf!«


  Crisal zwang sich dazu, sich aufzurichten, und setzte sich mit gekreuzten Beinen vor den Magier. Vor ihr lag ein Stein, und auf dem Stein lag eine Feder. Fyx saß hinter dem Stein, und sie fragte: »Was muß ich tun?«


  »Dreh die Feder um, ohne sie mit deinen Fingern zu berühren. Berühre sie nur mit deinem Geist.«


  Crisal runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Dann sieh mal!« Fyx zeigte auf die Feder und drehte sie mit einer Leichtigkeit um, als habe er sie berührt. Dann drehte er sie erneut um. »Als Wahrsagerlehrling hat man dir beigebracht, wie ein Wahrsager zu sehen, also mit einem zweiten Paar Augen. Jetzt mußt du lernen, dein zweites Paar Hände zu gebrauchen.«


  Crisal starrte die Feder an. »Dann ist das gar kein Trick?«


  »Nein. Aber es ist etwas, was du erst lernen mußt, bevor du die besseren Tricks und Illusionskunststücke durchführen kannst. Versuchs mal.«


  Crisal fixierte die weiße Feder mit ihren Augen, hielt den Atem an, stöhnte, drückte die Augen aus ihren Höhlen hervor und wurde langsam blau im Gesicht. Die Feder bewegte sich keine Spur. Sie atmete aus und schüttelte den Kopf. »Sie hat sich nicht bewegt.«


  »Hebe sie auf und fühle sie: reibe sie gegen dein Gesicht. Dein Geist weiß noch nicht, was er zu tun hat, du mußt es ihm erst beibringen.« Crisal hob die Feder auf und fühlte mit Fingern und Gesicht, wie weich und sanft sie war. »Leg sie wieder auf den Stein, und versuchs noch einmal.«


  Das Mädchen legte die Feder ab, blickte sie durch halb geschlossene Augen an und stellte sich winzige Hände vor, die die Feder an der Kante ergriffen. Sie spürte im Geiste den Widerstand, als wollte sie eine riesige Felsplatte hochstemmen. Sie drückte dagegen und spannte alle Muskeln an, bis sie erschöpft zusammensackte und die Luft ausstieß. Die Feder wirbelte empor und taumelte auf den Sand nieder. »Habe ich …?«


  »Nein, Kind, du hast sie vom Stein gepustet. Aber ich habe gesehen, wie sie vor dem Abheben zitterte. Fürs erste war das gar nicht schlecht.«


  Crisal schüttelte den Kopf. »Sie schien so schwer zu sein.«


  Der alte Magier legte die Feder wieder auf den Stein. »Wenn du noch niemals gelaufen wärst, dann würde dir dein Körper beim ersten Mal auch unendlich schwer vorkommen, so daß deine Beine ihn kaum tragen könnten. Durch die Übung wirst du auch kräftiger.«


  Sie blickte die Feder mißmutig an und legte schließlich einen Finger darauf. Fest drückte sie sie gegen den Stein. Fyx grinste zahnlos und zeigte wieder auf die Feder. Crisal zuckte zusammen, als sie spürte, wie ihr die Feder unter dem Finger entrissen wurde. »Dann ist das ja wirklich kein Trick!«


  »Kein Trick, nein.«


  »Fyx, ist das einer dieser dunklen Geister, von denen Yudo sagte, daß Ihr und Rogor sie beschwört?«


  Der Alte hob die Feder auf und steckte sie in Crisals Robe. »Mein Kind, die Kraft, die du beschwörst, um die Feder zu bewegen, ist deine eigene. Nur du kannst sagen, ob sie dunkel ist oder nicht. Und jetzt mach dich ans Schlafen. Ich will morgen abend in Tieras sein.«


  Fyx drehte sich wieder zum Feuer um, während Crisal in den Sand Löcher für ihre Hüfte und ihre Schulter grub. Als sie sich zurechtlegte, bemerkte sie, wie der Magier ins Feuer starrte, so wie ihre Mutter in eine Kristallkugel gestarrt hätte, um ihr ihre Geheimnisse zu entreißen. Die Augen des alten Mannes zeugten von Furcht, vor allem aber von Traurigkeit. Als sie ihm gerade eine Frage stellten wollte, drehte er sich zu ihr um und blickte ihr in die Augen. Crisals Verstand umwölkte sich, dann merkte sie nichts mehr.


  


  Als sie am nächsten Abend die Ausläufer der Wüstenstadt Tieras erreichten, sah Crisal, wie die vereinzelten Bauern und Arbeiter ihre Arbeit niederlegten, um sich vor ihnen zu verneigen. Fyx erwiderte die Ehrenbezeugungen mit einem knappen Nicken. Das war mehr, als Crisal ihm hatte entlocken können, seit sie das Feuer verlassen hatten. Ihre Wahrsagerinnenaugen hatten unterwegs nur wenig von der Zukunft, dafür aber um so mehr von der Besorgnis ihres Meisters wahrgenommen. Jeder Schritt in Richtung Ikona schien die Falten im Gesicht des alten Magiers tiefer zu kerben.


  »Werden wir hier bleiben, Fyx?«


  Fyx blickte sie an, als werde ihm zum ersten Mal bewußt, daß das Mädchen schon den ganzen Tag neben ihm hergelaufen war. »Was war das?«


  »Es wird bald Nacht, und wir sind in Tieras. Wo sollen wir anhalten?«


  Fyx blickte sich um und nickte schließlich. »Ja, wir sind gut vorangekommen. Hast du hier irgendwelche Verwandte?«


  Crisal nickte. »Meine Tante Diamind lebt hier mit ihrem Bruder Lorca. Sollen wir heute nacht unter einem festen Dach schlafen?«


  Fyx wies auf die dunklen Wolken, die sich im Westen zusammenballten. »Man braucht keine Wahrsageraugen, um zu erkennen, was das bedeutet.«


  Das Mädchen furchte die Stirn. »Ich glaube nicht, daß wir dort sehr willkommen wären, Fyx. Diamind ist die Schwester meines Vaters, und sie haben so ziemlich die gleichen Ansichten.«


  »Über deine Karriere als Magierin?«


  »Genau. Bestimmt kennt der Große Fyx hier in Tieras einen Gaukler, der ihn sehr bewundert und den wir bemühen könnten.«


  »Vielleicht.« Als sie eine kleine Steinbrücke überquerten, die über einen schlammigen Bach führte, deutete Fyx mit seinem Stock auf eine dunkle, schmale Seitengasse. Sie schritten in die Gasse und hatten Schwierigkeiten, nebeneinander zu gehen, weil die Gasse sehr eng war. Fyx blieb vor einem schwarz- und scharlachrot gestreiften Vorhang stehen und klopfte mit dem Stock gegen die Hauswand. »Gruß dem Hause! Dies ist Fyx und ein Lehrling. Bist du da, Vassik?«


  Der Vorhang öffnete sich, und eine alte Frau, die die scharlachroten und schwarzen Manschetten einer Magiergehilfin trug, trat hinaus. »Fyx, seid Ihr es?«


  »Ja, Bianice. Ist Vassik da? Geht es ihm gut?«


  »Tretet bitte ein.« Fyx und Crisal folgten der alten Frau in ihr Eßzimmer. Auf einem Kissen am Tisch saß der wohl älteste Mann, der nach Crisals Meinung noch leben konnte. »Vassik, es ist Fyx und ein Lehrling.«


  Das Gesicht des Greises verzog sich zu einem Lächeln. »Fyx? Fyx, ja?«


  »Ja, Vassik. Dies ist mein neuer Lehrling Crisal.« Fyx schob das Mädchen dem alten Mann entgegen.


  »Crisal? Komm her, mein Kind!« Crisal stellte sich neben den Greis, der ihr Gesicht und ihren Körper sanft abtastete. »Fyx, du hast wohl noch schlechtere Augen als ich! Das ist ja ein Mädchen!«


  »Trotzdem ist sie mein Lehrling, Vassik. Was würdest du uns berechnen, uns über Nacht zu beherbergen?«


  Vassik schüttelte den Kopf. »Für dich mache ich einen Sonderpreis, Fyx. Sag mir, was dich nach Tieras führt. Setz dich, setz dich!«


  Crisal und Fyx ließen sich auf den Kissen an Vassiks Tisch nieder. Bianice ging aus dem Zimmer und kehrte mit heißem Kuchen, Käse und Wein zurück. Dann setzte sie sich neben Vassik.


  »Wir reisen ins Tiefland, nach Ikona.«


  »Ach ja.«


  »Dann hast du von ihren Schwierigkeiten schon gehört?«


  »Ich bin zwar blind, aber nicht taub, Fyx. Den Schwarzen Rogor fürchtet man sogar hier unten im Süden. Was hast du mit ihm zu tun?«


  »Ikona hat mich angeheuert, sie von dem Zauberer zu befreien.«


  Vassik nickte und rieb sich das Kinn. »Und wie willst du dabei vorgehen?«


  »Ich habe keinen Plan, Vassik. Ich weiß lediglich, daß all seine Kräfte nicht dem Jenseits entspringen.«


  »Wohlgesprochen, aber ich höre darin nicht soviel Überzeugtheit, wie mir nötig scheint. Hast du etwa Zweifel?«


  Fyx zuckte mit den Schultern. »Man weiß nicht alles, und es ist schon Jahre her, seit Rogor und ich einander zum letzten mal begegnet sind.«


  Vassik winkte Bianice zu. »Führe Fyx Lehrling hinaus in die Küche, damit sie dabei helfen kann, das Essen hineinzutragen. Wir wollen allein reden.« Der alte Mann ließ zwei kupferne Movills auf den Tisch fallen.


  Bianice erhob sich, Crisal blickte Fyx an, der ihr zunickte. Das Mädchen erhob sich und folgte der Magiergehilfin aus dem Zimmer. Als sie auf der anderen Seite des Vorhangs standen, packte Bianice Crisals Arm. »Mädchen, warum trägst du Schwarz und Scharlachrot?«


  »Weil ich Magierin werden will.« Das Mädchen versuchte, den Arm wieder freizubekommen, doch es gelang ihr nicht. »Sieht ja nicht gerade so aus, als wenn Ihr für diese Information bezahlen würdet!«


  »Kind, Fyx mißbraucht dich für seine eigenen Zwecke. Weißt du eigentlich, worauf du dich da einläßt?«


  »Woher wißt Ihr soviel über meinen Meister?«


  Bianice lachte schnaubend. »So wie du das Lehrmädchen von Fyx bist, so war Vassik vor vielen Jahren Fyx Meister.«


  Crisal zuckte die Achseln. »Was hat das mit mir oder mit unserer Mission im Tiefland zu tun?«


  Bianice schüttelte den Kopf. »Vassik hatte drei Lehrlinge: Fyx, Dorstan und Amanche. Von den dreien war Dorstan der Beste, und er war schon bald Vassiks größter Stolz. Doch Dorstan starb, und man gab Amanche die Schuld daran. Er wurde in die Wüste verbannt, weitab von der Gesellschaft der Menschen. Du mußt wissen, daß Fyx, Amanche und Dorstan Brüder waren …«


  »Ich verstehe immer noch nicht …«


  »Aber Kind! Amanche ist Rogor! Und du, Kind, bist nichts als ein dünner Dunstschleier, der darauf wartet, zwischen einem Hammer und einem Amboß zerfetzt zu werden.«


  


  Als am nächsten Morgen die Sonne am Horizont aufging, stahlen sich ihre Strahlen über die eisige Wüste, wurden von dem Fluß neben dem Weg nach Porse widergespiegelt und erwärmten die Bäume und das Buschwerk, das auf der anderen Wegesseite begann. Die flachen Hügel, auf denen Gestrüpp und Bäume wuchsen, waren die Vorboten einer Bodenerhebung, die, kurz nachdem Crisal und ihr Meister Miira hinter sich gebracht hatten, in die Schlangenberge auslaufen würde. Doch als sie hinter Fyx hertrottete, achtete Crisal weder auf die Landschaft noch auf den Duft der vom Regen gereinigten Luft. Sie sah nur den Rücken des alten Mannes und seinen Stock vor sich, wie er stetig in Richtung Porse stampfte.


  »Fyx!« Der Magier schritt weiter, als habe er sie nicht gehört. Crisal holte ihn ein und sah ihm ins Gesicht. »Fyx, ist Rogor Euer Bruder?«


  Fyx blickte sie an und widmete seine Aufmerksamkeit schließlich wieder dem Weg. »Das geht dich nichts an.«


  »Ach, mich geht das nichts an? Und weshalb bin ich dann hier?«


  »Das hast du dir selbst so ausgesucht.«


  Crisal ließ ihn wieder vorgehen und verlagerte das Gewicht ihres Reisesacks auf die andere Schulter. Dann griff sie hinein und holte eine makellose Glaskugel hervor. Sie hielt sie in der linken Hand so, daß sie die Strahlen der Sonne brach, dann starrte sie tief in die Kugel hinein. Grobe, willkürliche Muster verbanden sich in ihrem Geist, leiteten Schlüsse voneinander ab, doch da Crisal nur wenige Informationen zur Verfügung hatte und noch ungeübt war, blieb ihr die Zukunft verborgen. Nur die Vergangenheit war deutlich zu erkennen. Fyx hatte keinen Lehrling gebraucht; Fyx wollte nur Crisals Augen  die Augen einer Wahrsagerin. Wieder schritt sie an seine Seite.


  »Fyx!«


  Der Magier schüttelte den Kopf. »Was ist denn jetzt schon wieder los, Quälgeist?«


  »Was wird passieren, wenn wir in Ikona sind?«


  »Ich bin doch kein Wahrsager, Crisal! Hast du denn deine Kugel nicht befragt?«


  Crisal runzelte die Stirn. »Habt Ihr etwa Augen im Hinterkopf, alter Mann?«


  Fyx kicherte krächzend. »Nein, mein Kind, nein. Aber ich kann meinen Kopf umdrehen, ohne daß sich die Kapuze bewegt.«


  Crisal lächelte, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich sehe nichts als unseren derzeitigen Marsch, Fyx. Meine Kugel sagt mir, daß Ihr mich nicht als Lehrling wolltet, sondern wegen meiner Augen. Erklärt mir das!«


  Fyx zog eine Grimasse, warf dem Mädchen einen schnellen, stechenden Blick zu und sah wieder nach vorne. Schließlich senkte er die Augen und krächzte: »Deine Augen sehen Schuld in mir?«


  »Ja. Das und Furcht und Trauer.«


  Der Magier nickte. »Rogor, den man schwarz und dunkel heißt, ist mein Bruder Amanche. Das habe ich vor vielen Jahren von der Großen Tayla erfahren.«


  »Sie ist die Mutter meiner Mutter, was Ihr ebenfalls von Anfang an wußtet.«


  »Ja, das stimmt. Du weißt auch vom Tod meines Bruders Dorstan?«


  »Bianice hat davon gesprochen.«


  Fyx nickte. »Dorstan war besser als wir alle. Bei dieser Übung mit der Feder hat er sie gleich beim ersten Mal emporgehoben und eine halbe Minute lang schweben lassen.« Crisal sah, wie Fyx Augen feucht wurden. »Er hatte eine ungemein schnelle Auffassungsgabe, und wir wußten alle, daß er schon Meister sein würde, bevor Amanche oder ich auch nur unsere Grundübungen beherrschten. Amanche war eifersüchtig, mit einem Neid und einem Haß, die keine Grenzen kannten. Dann wurde Dorstan eines Tages tot aufgefunden.«


  »Wie kam das?«


  Fyx zuckte die Achseln. »Amanche sagte Vassik, daß Dorstan ihn herausgefordert habe und seine Magie sich als stärker erwiesen habe. Er erwartete, gelobt zu werden, doch Vassik lieferte ihm dem Urteil der Stadt Tieras aus. Er wurde in die Wüste ins Exil geschickt. Tayla die Wahrsagerin hörte von dieser Geschichte und zog daraus den Schluß, daß Dorstan vergiftet worden war.«


  »Dann ist dabei also keine Magie im Spiel gewesen?«


  Fyx blieb stehen und blickte Crisal an. »Kind, es gibt keine Magie! Dieser Mann, der sich selbst Rogor nennt, hat gegen meinen Bruder Dorstan keine Magie eingesetzt, weil es keinerlei Kräfte dieser Art gibt!«


  Crisal blickte ihn verwirrt an, das ganze Gesicht in Falten gelegt. »Aber Fyx, ich habe doch selbst gehört, wie Ihr bei Auftritten Geister beschworen habt …«


  »Die Show, mein Kind, die Show! Seit das Schicksal unsere Vorfahren mit ihrem Zirkusschiff Baraboo nach Momus verschlagen hat, haben die Magier nur eine einzige Aufgabe gehabt: zu unterhalten. Wir tun das Mögliche und lassen es wie das Unmögliche erscheinen. Als Teil der Illusion betreiben wir auch Magie, verbrennen Räucherwerk, rufen mythische Wesen und Geister an, murmeln unsinnige Beschwörungsformeln, rollen mit den Augen, wedeln mit Zauberstäben  alles nur, um eine geheimnisvolle Atmosphäre zu schaffen. Wir nehmen uns den Zweifel vor, der in jedem von uns steckt, den Zweifel nämlich, daß vielleicht doch nicht alles so sein mag, wie es scheint. Diesen Zweifel schüren wir und gehen wieder nach Hause, die Geldbeutel gut gefüllt mit Movills.«


  »Aber was ist dann mit der Feder? Ist das denn keine Magie?«


  »Nicht mehr als deine Wahrsagungen auch. Wenn du die Zukunft vorhersiehst, benutzt du da etwa Magie?«


  »Natürlich nicht. Dinge, die in Bewegung sind, gehen bestimmte Wege. Wenn man ihren Weg bis in die Gegenwart kennt, dann bedarf es keiner Magie, um zu sehen, wohin die Zukunft sie führen wird.«


  Der Alte nickte. »Ja, aber diese Macht der Wahrsager erscheint den anderen, die nichts davon verstehen, wie Magie, mein Kind.«


  Crisal nickte. »Nur die Wahrsager besitzen diese Macht. Aber über welche Kräfte verfügen dann die Magier?«


  Fyx schüttelte den Kopf. »Viele Menschen besitzen die Kräfte eines Magiers oder Wahrsagers, mein Kind, aber nur wenige schulen sie auch. Du gehörst zu den Wahrsagern, und doch hast du die Feder in Bewegung setzen können. Ich sehe scharf genug in die Zukunft, um so schlau zu sein, einem fallenden Stein aus dem Weg zu gehen. Ein geschulter Magier kann den Geist anderer verwirren oder sie sogar zum Schlafen bringen, wie ich es mit dir in der ersten Nacht unterwegs getan habe.«


  Crisal furchte wieder die Stirn. »Einschlafen kann ich auch allein, Fyx. Das erklärt immer noch nicht die Feder.«


  »Man kann mit dem zweiten Händepaar des Magiers viele Gegenstände bewegen. Die besten Kartentricks werden auf diese Weise unterstützt. Eines Tages wirst du fähig sein, anderen Bilder in den Kopf zu setzen oder dafür zu sorgen, daß ihnen die Zeit nur sehr langsam verstreicht. Du wirst ein Handwerk ausüben, aber die anderen werden es für Magie halten.«


  Crisal nickte, und sie machten sich wieder auf den Weg. »Das erklärt einiges, Fyx. Gibt es auch noch andere Kräfte?«


  »Du wirst von ihnen erfahren, wenn die Zeit reif dafür ist.«


  Crisal drehte sich zu dem alten Mann um. »Diese Angst, die ich in Eurem Gesicht lese  rührt sie daher, daß Rogor Eure Zweifel in bezug auf die Existenz dunkler Mächte ausnutzt?«


  Fyx nickte. »Ich kann das, was ich weiß, nicht mit dem versöhnen, was ich empfinde. Rogor wird nie gesehen, und niemand weiß, wo er lebt und haust. Und doch vernichtet er ganze Ernten durch seine Willenskraft, und es heißt, daß er Krankheit und Tod herbeiwünschen kann. Gibt es dunkle Mächte, die Rogor dienen? Ich kann nicht beweisen, daß es sie nicht gibt.«


  »Aber das Schuldgefühl, Fyx, warum sehe ich das?«


  »Du gehörst zu den Wahrsagern von Tarzak, Crisal. Daß ich daran schuld sein soll, dich dazu zu bringen, deine eigene Tradition zu verleugnen …«


  »Das ist es nicht! Ihr haltet mich wohl für dumm, nur weil ich noch jung bin!«


  Fyx gackerte und schüttelte den Kopf. »Meine Entschuldigung, kleines Biest!« Er griff in seine Robe und ließ einen Movill in Crisals Hand fallen.


  »Ihr glaubt, einer sei genug?«


  »Betrachte es als Ausgleich für den Respekt, den du mir eigentlich schuldest.«


  Crisal ließ die Kupferperle in ihren Geldbeutel gleiten und blickte den alten Magier von der Seite an. »Ich habe meine Frage noch nicht vergessen!«


  »Das habe ich vermutet!«


  »Und?«


  Fyx wurde ernst, drosselte sein Tempo und blieb schließlich stehen. »Crisal, ich weiß nicht, was in Ikona auf mich wartet. Ich habe meine Tricks und Gaukeleien, aber die verraten mir noch nicht, wie Rogor es fertigbringt, einfach durch Willenskraft zu töten. Ich brauche die Augen eines Wahrsagers, die Dinge sehen, die ich nicht erkennen kann. Aber …«


  »Aber Ihr fürchtet Euch davor, ein Kind in den Kampf zwischen Euch und Eurem Bruder zu verwickeln.«


  Fyx nickte.


  Crisal ging ein paar Schritte weiter, dann drehte sie sich wieder zu dem Alten um. »Ich sehe noch etwas anderes, Fyx.«


  »Nun?«


  »Ich sehe Euch, wie Ihr dies mit meiner Mutter Salina ausheckt. Ja … und mit Eeren, meinem liebenden Vater, der meinem Entschluß gerade genug Widerstand entgegensetzt, um mich darin zu bestätigen. Ha! Mein Entschluß! Bianice hat die Wahrheit gesagt: Ich werde benutzt!«


  Fyx zuckte mit den Schultern. »Eeren und Salina sind meine Freunde, und sie wissen um Rogor. Du bist von allen ihren Lehrlingen als die am besten Geeignete ausgewählt worden …«


  »Jetzt versucht Ihr es sogar noch mit Schmeichelei?«


  »Es ist die reine Wahrheit, Crisal.«


  Crisal ließ den Sack mit dem Kuchen auf den Boden fallen und verpaßte ihm einen Tritt. »Ich bin ich selbst, Fyx! Ich tanze nicht nach der Pfeife eines anderen. Sucht Euch ein neues Paar Augen!« Sie drehte sich in Richtung Tieras um und stampfte an dem alten Magier vorüber, ohne sich noch einmal umzublicken.


  


  Nach der ersten Wegesbiegung blieb Crisal stehen, entdeckte einen geeigneten Stein und setzte sich. Salina muß mich noch immer für ein Kind halten, dachte sie. Und Fyx hält mich für eine Närrin. Und mein Vater! Wie er Wut geheuchelt hat, weil eine Wahrsagerin lieber Magierin werden wollte! ‚Unerhört! Welch eine Schande! Pah! Crisal stand wieder auf und trat wütend gegen den nächsten Stein, der über den Weg schlitterte.


  Sie blickte zu dem sich bewölkenden Himmel empor. »Wenn der alte Gaukler einen Wahrsager braucht, warum hat er sich dann nicht einen Meister gemietet? Wozu dieses ganze Spiel mit dem Magierlehrling?«


  Sie holte die Feder aus ihrer Robe hervor und streichelte sie. Das ist es, was mir wichtiger ist als alles andere auf Momus: eine Magierin zu werden. Ich will nicht in irgendwelchen schummrigen kleinen Zimmern hocken, in die Zukunft anderer blinzeln und ihr Leben planen. Ich will vor einer Menschenmenge stehen und sie mit meinen Tricks in Atem halten  das ist es, was ich will. Aber ist das nicht auch alles nur Schaumschlägerei?


  Sie ließ die Feder auf den Sand fallen, griff mit ihren imaginären Händen danach und zog mit aller Kraft daran. Die Feder zitterte, zitterte noch einmal, dann drehte sie sich um. Sie setzte sich nieder, musterte die Feder einen Augenblick lang, nahm sie wieder auf und erhob sich. Der Weg war nach beiden Seiten frei. Sie blickte zu dem immer schwärzer werdenden Himmel empor. »Hast du das getan. Fyx? Spielst du immer noch mit mir?« Nur der Wind antwortete ihr mit leisem Regensprühen.


  Crisal blickte den Weg in Richtung Tieras entlang und weiter in Richtung Tarzak, wo sie immer noch der Lehrling eines geringeren Magiers werden konnte. Vielleicht sollte sie doch das Handwerk einer Wahrsagerin ausüben? Sie drehte den Kopf zur Wegeskrümmung in Richtung Porse. Sie wußte, daß hinter der Kurve der größte Magier von Momus auf ihre Entscheidung wartete. Als sie um die Biegung schritt, sah sie, wie Fyx immer noch an derselben Stelle stand, wo sie ihn verlassen hatte. Er hielt ihr den Sack mit den Lebensmitteln entgegen.


  »Wir müssen uns beeilen, Crisal. Ich fürchte, daß wir noch pitschnaß werden.«


  Crisal schritt auf ihn zu und nahm den Sack entgegen, ohne stehenzubleiben. Als sie weiterging, fragte sie sich, ob sie wohl jemals selbst vor den anderen Leuten wissen würde, wie sie handeln würde.


  


  Als sie an diesem Abend in Porse ankamen, blieben ihnen alle Vorhänge verschlossen. Die Entschuldigung war immer dieselbe: »Rogor wird es bemerken.« Sie schritten durch die verlassen wirkende Stadt, bis sie auf den großen Platz kamen. Im Zwielicht der Sterne, die durch die Wolkenrisse blinzelten, erblickten sie eine aufrechte Gestalt mitten auf dem Platz, die mit vorgebeugtem Oberkörper dastand. Als sie näher kamen, entdeckten sie, daß ihre Füße den Boden nicht berührten.


  Fyx hielt Crisal zurück. »Bleib hier, Kind, während ich der Sache nachgehe.«


  »Was ist da los?«


  »Das ist nichts für deine Augen, Crisal.«


  »Ich dachte, meine Wahrsageraugen seien der Grund dafür, daß ich Euch begleiten soll! Ich kann nichts vorhersehen, wenn ich keine Informationen zur Verfügung habe.«


  Fyx nickte. »Dann komm mit, aber sei gewappnet. Er ist gepfählt worden.«


  Erst als sie sich der Leiche weiter genähert hatten, erkannten sie im matten Licht die roten und purpurnen Streifen des Ausrufers. Crisals Körper versteifte sich, als Fyx um den Leichnam herumging, um sein Gesicht zu betrachten.


  »Ist das der Ausrufer, der in Euer Haus gekommen ist?«


  »Ja, es ist Yudo.«


  Crisal schritt um die grausige Vogelscheuche herum und blickte in das vom Tod erlöste Gesicht. Als sie ein Geräusch hinter sich hörte, zuckte sie zusammen. Der Alte Magier stürmte über den Platz und wirbelte seinen Stab über den Kopf. »Auf, ihr Schleimlinge!« schrie er mit kräftiger, verbitterter Stimme. »Rührt euch von euren Schlafkissen, ihr Feiglinge! Ich, Fyx von den Magiern von Tarzak, werde diese Stadt dem Erdboden gleichmachen, wenn ihr mir meine Fragen nicht zufriedenstellend beantwortet. Auf, Schleimlinge! Auf!« Crisal sah zu, wie der uralte Magier von Tür zu Tür stampfte und mit seinem Stock fluchend gegen die Wände hieb. Doch niemand wagte sich auf den Platz hinaus.


  Fyx blieb eine ganze Minute lang schweigend stehen, dann griff er in seine Robe. »Also gut, ihr Feiglinge von Porse! Dann soll eure Stadt nicht mehr sein!« Der Magier wedelte seine Hand gegen das nächstgelegene Haus, das sofort in Flammen aufging. Die Schreie aus dem Innern des Gebäudes ließen Crisals Blut erstarren. Aus dem Nachbarhaus kam ein Mann in der orangefarbenen Tracht eines Clowns auf Fyx zugelaufen und fiel vor ihm auf die Knie.


  »Großer Fyx, ich flehe Euch an! Bitte verschont uns! Wir hatten keine andere Wahl!«


  »Als dies hier?« Fyx deutete auf Yudos reglosen Körper. »Ihr hattet keine andere Wahl als dies hier?«


  »Großer Fyx!« stammelte der Clown. »Der Dunkle war hier!«


  »Rogor? Das ist sein Werk?«


  »Ja, Großer Fyx. Schaut nur!« Der Clown zeigte auf die Wand am gegenüberliegenden Ende des Platzes. Im flackernden Licht des lichterloh brennenden Gebäudes las Fyx:
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  Fyx schritt an die Wand, musterte sie und kehrte zu der Leiche zurück. »Clown, komm her!«


  Der Clown eilte zu dem Magier. Er wagte es kaum, sich von den Knien zu erheben. »Ja, Großer Fyx?«


  Fyx deutete mit seinem Stab auf den toten Ausrufer. »Wer hat das getan?«


  »Großer Fyx, Ihr müßt verstehen, Rogor …«


  »Gar nichts muß ich verstehen!« Fyx verpaßte dem Clown einen Tritt in die Rippen, der ihn in den Schlamm schleuderte. »Wer hat diese Greueltat begangen?«


  »Rogor hat uns dazu gezwungen, Großer Fyx. Diejenigen, die nicht daran teilhatten, mußten dabei zusehen.«


  »Gezwungen? Hat er eure feigen Rücken etwa mit einer Armee bedroht?«


  »Er … er verfügt über große Kräfte. Wir hatten Angst …«


  »Angst? Und deshalb habt ihr einem Reisenden den Schutz eurer Stadt verwehrt? Igitt! Nicht nur das, ihr habt sogar für einen anderen gemordet!«


  »Großer Fyx, der Dunkle hat eine schreckliche Macht …«


  »Pah! Beim grauen Bart von Momus, euch werde ich schreckliche Macht zeigen!« Wieder trat Fyx den Clown, wedelte mit der Hand zu dem Leichnam hinüber. Plötzlich wurde der Platz von grellem, blendendem Licht überflutet. Crisal spähte durch die Finger und sah, wie Yudos Leiche mitten in einem prasselnden Scheiterhaufen weißer und blauer Flammen hing, die hoch in den Himmel emporloderten. Wenige Sekunden später brach der Pfahl, an dem der Tote hing, krachend zusammen. »Clown, treibe die feigen Tölen, die diese Stadt bewohnen, hier zusammen!«


  »Großer Fyx  was ist, wenn sie nicht kommen?«


  Fyx hob die Arme und schrie: »Wenn sie nicht kommen, werde ich sie in ihren Häusern rösten!«


  Der Clown eilte davon, und kurz danach kamen die Einwohner von Prose nacheinander auf den Platz. Sie hielten sich die Hände vor die Augen, um nicht vom Feuer des Scheiterhaufens und von Fyx Anblick geblendet zu werden. Der Magier schritt um den Scheiterhaufen und musterte die Städter. Als die Flammen niedergebrannt waren und nur noch rötliche Glut den Platz erhellte, war Yudo zu Asche verbrannt. Inzwischen waren die Einwohner vollzählig versammelt. Fyx beugte sich vor, hob eine Handvoll glühender Scheite hoch und hielt sie über seinen Kopf.


  »Ihr werdet diese Asche nehmen und mit dem Schlamm dieses Platzes vermengen. Hört ihr mich, Abschaum von Porse?«


  Die Leute verneigten sich. »Jawohl, Großer Fyx.«


  »Nehmt diese Mischung und streicht eure Häuser damit. Von nun an soll dies die Farbe von Porse sein. Lebt mit eurer Schande und bleibt ihr treu, denn wenn ich jemals wieder hier vorbeiziehen und auch nur einen weißgestrichenen Zaunpfahl entdecken sollte, wird Porse auf der Stelle verschwinden.« Fyx musterte die Menge, bis er den Clown entdeckte. »Du da!«


  Der Clown kam angelaufen und kniete vor ihm nieder. »Ja, Großer Fyx?«


  »Zeig mir die Leute, die den Ausrufer gepfählt haben!«


  »Aber wir hatten doch keine …«


  »Zeig sie mir, oder du wirst in Sekundenschnelle zu Asche verglühen!«


  Der Clown verneigte sich, stand auf und schritt um den Platz. Sechs Männer traten mit gesenkten Köpfen hervor und kamen auf Fyx zu. Der Clown stellte sich neben die anderen und sagte: »Ich gehöre auch dazu.«


  »Dann sollst du auch für deine Schande einstehen!« Fyx zeichnete die Stirn eines jeden der Männer mit einem häßlichen blauen ›M‹. »Und jetzt verschwindet in der Wüste, und laßt euch nie wieder vor guten Menschen blicken!« Die sieben Männer blickten sich zu ihren Nachbarn auf dem Platz um, verneigten sich und schritten davon. Als sie an den Rand der Menge kamen, teilten sich die Massen und wagten nicht einmal, sie anzublicken. Fyx warf seine nun erloschenen Scheite auf die Überreste von Yudos Scheiterhaufen.


  Crisal sah, wie der Magier sich zu ihr umwandte und mit einem Gesichtsausdruck auf sie zukam, den sie nicht zu deuten wußte. Er stellte sich vor ihr auf und hob die Hand, mit der er die Scheite gehalten hatte. Sie war schmutzig, aber unverbrannt. Er legte sie ihr auf die Schulter. »Komm, mein Kind. Dies ist keine Stadt, in der man Rast findet, denn die wird es hier so lange nicht mehr geben, bis ihre Schande fortgewaschen ist.«


  Fyx schlug den Pfad ein, der auf den Hauptweg nach Miira führte. Die Menge teilte sich, und Crisal folgte ihm. Sie war sich unschlüssig, ob das, was sie für Fyx empfand, Furcht war oder Liebe.


  


  Die ganze Nacht marschierte Fyx wie besessen in Richtung Miira. Crisal stolperte hinter ihm her und staunte über die Kraft des alten Mannes. Zweimal peitschten Wind und Regen auf sie nieder und verwandelten den ohnehin schon schlammigen Weg in glitschige, dunkle, bösartige Pfützen. Ohne den Schlamm und die Lachen zu beachten, stampfte Fyx hindurch, als schreite er über die feste, staubige Straße Tarzaks. Nachdem der zweite Regenschauer nachgelassen hatte, kämpfte eine matte graue Dämmerung mit den schwarzen Wolken am Himmel. Fyx blieb stehen und drehte sich zu dem Licht um.


  »Es dämmert.«


  »Euch entgeht aber auch gar nichts, Fyx.« Crisal schleppte sich neben den alten Mann. Er blickte sich zu dem Mädchen um, das ebenso durchnäßt und verschmutzt war wie er selbst.


  »Du mußt müde sein, mein Kind.«


  »Ah, Fyx! In Euren Adern fließt offenbar das Blut eines Wahrsagers!«


  Der Magier hob eine Augenbraue. »Ich sehe, daß du die Nacht damit verbracht hast, deine spitze Zunge zu schleifen. Willst du nun Rast machen oder nicht?«


  »Natürlich.« Crisal legte den Kopf schief und schielte in die durchtränkte Landschaft. »Aber wo?«


  Fyx griff in seine Robe und reichte Crisal eine schwarze Kugel rohen Cobitteiges. Die Kugel war hartverkrustet und wog schwer in ihrer Kinderhand. »Such eine Stelle, an der weder Bäume noch Sträucher, noch Gras wachsen.«


  Crisal blickte sich um und schritt auf eine sandige Stelle an der Ostseite des Weges zu. »Hier?«


  Fyx nickte. »Jetzt hör gut zu. Wenn ich es dir sage, brichst du den Teigball mit aller Kraft und wirfst ihn in die Mitte der freien Stelle.« Crisal blickte den unschuldigen Teigklumpen in ihrer Hand an. »Du mußt dabei sehr schnell sein, verstehst du?«


  »Ja.«


  »Also gut. Jetzt!«


  Crisal brach den Teig und spürte, wie er ihre Hand noch vor dem Fortwerfen warm durchflutete. Bevor er auf dem Sand aufprallte, explodierte er in einer blendenden Feuersäule. Crisal drehte sich zu Fyx um. »Yudos Scheiterhaufen.«


  »Ja. Jetzt taste mit deiner rechten Hand den rechten Ärmel deiner Robe ab. Fühlst du die Tasche?«


  Crisal tastete und fand eine Öffnung. »Ja.«


  Der Magier reichte ihr fünf weitere schwarze Teigbälle. »Verstaue sie in der Tasche. Du weißt jetzt, wie man sie benutzt.« Fyx deutete mit dem Kopf auf das Feuer, das mangels Brennstoff bereits beinahe wieder erloschen war. »Es brennt zwar heiß, aber auch sehr schnell. Der Sand wird jetzt zwar trocken sein, aber nur warm.«


  Crisal versteckte die Kugeln in ihrer Ärmeltasche. »Soll das mein erster Trick werden, Fyx?«


  Der Magier lachte. »Nein, Kind. Dein erster Trick besteht darin, schlafen zu lernen, ohne dich über deinen Ärmel zu wälzen!«


  Crisal schleppte sich auf den warmen Sand, streckte sich aus und schlief mit ausgestrecktem rechten Arm auf der Stelle ein.


  


  Wenn Crisal überhaupt träumte, dann vom Schlafen selbst. Der sich klärende Himmel und die aufgehende Sonne wärmten und trockneten ihre Robe, und sie kringelte sich genüßlich zusammen, als sie gegen das Erwachen ankämpfte, das ihr den Schlaf streitig machen wollte. Sie legte ihr Gesicht in die rechte Hand und schmiegte sich an den Sand an, als ihr plötzlich die Teigkugeln einfielen. Wie von einer Tarantel gestochen schoß sie plötzlich empor und stellte fest, daß sie sich nicht auf den lose herabhängenden Ärmel gelegt hatte.


  »Ah, mein Kind, du bist wach!«


  Crisal drehte sich um und erblickte eine Frau in der weißen und grünen Tracht der Sängerinnen, die neben einem hochgewachsenen blonden Mann saß, der in Schwarz und Scharlachrot gekleidet war. Der Mann nickte Crisal zu. »Dorna hat mich eingeladen, mein Hinterteil auf deinem Sand zu wärmen, kleine Magierin.«


  Crisal erwiderte das Nicken. Der Mann war jung und sah sehr kräftig aus. Die Frau war nicht älter als er und hatte langes, frei herabhängendes Haar und dunkelbraune Augen. Crisal verwünschte ihre eigenen Sommersprossen und ihr schlammverschmiertes Äußeres, das neben der schönen Sängerin noch viel häßlicher wirkte. »Habt Ihr meinen Meister gesehen?«


  Der junge Magier zuckte mit den Schultern. Die Sängerin schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, du sollst hier auf ihn warten.« Dorna blickte zu dem Arm hinunter, den der Magier um ihre Hüfte gelegt hatte, und machte dann wieder mit dem Kopf eine Bewegung in Crisals Richtung. Erneut mit den Schultern zuckend, nahm er den Arm fort und streckte sich auf dem Sand aus, wobei er sich mit den Ellenbogen abstützte.


  Crisal musterte ihn eindringlich. »Ihr seid nicht von diesem Planeten, Magier, nicht wahr?«


  Der Mann lachte. »Nein, mein Kind. Mein Name ist Ashly Allenby. Ich komme vom Mutterplaneten.«


  »Und doch tragt Ihr Schwarz und Scharlach!«


  »Selbst ich muß von irgend etwas leben. Wie heißt du?«


  »Ich heiße Crisal. Ich bin Lehrling eines großen Magiers.«


  »Und wie heißt der?« Allenby setzte sich auf.


  Crisal sah Dorna an und las den Ausdruck in ihren Augen. »Sein Name ist unwichtig, Allenby.« Das Mädchen zeigte mit ausladender Geste auf den Sand, den sie getrocknet hatte.


  Allenby hob die Augenbrauen und nickte. »Die wenigen Movills, die ich noch besitze, weinen bald vor Einsamkeit. Würdest du dir im Gegenzug einen neuen Trick von mir ansehen?«


  Crisal zuckte die Achseln. »Wenn ich feststellen kann, wie Ihr ihn durchführt, werde ich immer noch auf Bezahlung bestehen.«


  Allenby lachte leise und zog ein Kartenspiel aus seiner Robe. Während er Crisal das Spiel reichte, glättete er mit der anderen Hand den Sandboden vor sich. »Such dir sieben Karten aus, die du dir merken kannst.«


  »Ich kann mir jede der sieben Karten merken  oder auch das ganze Spiel, wenn man es genau nimmt.« Crisal nahm die obersten sieben Karten und reichte sie Allenby.


  »Nein, du sollst sie mir nicht geben. Leg sie aufgedeckt auf den Sand.« Crisal legte die Karten aus. »Hast du sie dir gemerkt?«


  »Natürlich.«


  Allenby spreizte die Finger über den Karten und drehte sie um, ohne sie zu berühren. »Bist du sicher, daß du sie dir gemerkt hast?«


  »Ja.«


  »Dann dreh die Kreuz Drei um.«


  Crisal starrte auf die dritte Karte von links, stellte sich vor, wie die winzigen Hände ihres Geistes unter die Kartenkante griffen, und zog. Die Karte drehte sich um. Es war die Karo Acht. Allenby lachte, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Aber die Acht ist doch hier!« Sie zeigte auf die Karte außen rechts.


  »Bist du sicher?«


  Crisal griff nach der Karte und drehte sie mit den Fingern um. Pik Sechs. Dorna die Sängerin nickte anerkennend. »Ein ausgezeichneter Trick, Allenby.« Der junge Magier lächelte dankbar und sammelte seine Karten wieder ein. Crisal furchte die Stirn.


  »Kannst du mir sagen, wie ich das gemacht habe, Crisal?« Allenby steckte seine Karten fort und stand auf.


  Crisal unterbrach ihr Stirnrunzeln, um knapp zu nicken. »Der Trick ist nicht schlecht.«


  Allenby warf den Saum seiner Robe über die Schulter und zeigte mit verspielter Verzückung gen Süden. »Wahrlich, bei einem derart üppigen Lob muß ich sofort nach Tarzak, um dort die Massen zu betören!«


  Dorna stand auf. »Müßt Ihr fort, Ashly?«


  Allenby verneigte sich, nahm Dornas Hand und hauchte mit den Lippen darüber. »Wahrlich, schöne Dorna. Ich muß nach Tarzak. Es heißt, dort sei ein Frachtraumer gelandet, der erste, seit ich auf Momus bin. Ich muß ihn rechtzeitig erreichen, um dem Minister des Quadranten meine Nachricht zu übermitteln.« Er verneigte sich vor Crisal, warf sich seinen Sack über den Rücken und machte sich auf den Weg in Richtung Süden. Dorna und Crisal blickten ihm nach, bis er schon längst außer Sichtweite war.


  Das Mädchen drehte sich zu der Sängerin um. »Dorna?«


  »Ja, mein Kind?«


  »Ich habe irgend etwas in Euren Augen gelesen, aber ich kann es nicht deuten. Wo ist mein Meister?«


  Die schöne Dorna lächelte, wobei sie das Gesicht mit ihrer Robe verhüllte, dann ließ sie den Stoff sinken. Fyx grinste sie zahnlos an.


  »Fyx! Beim gekochten Hintern von Momus  seid Ihr es wirklich?«


  Der alte Mann keckerte. »Dreh dich um, Kind!«


  »Was werdet Ihr dann tun? Euch in eine Eidechse verwandeln oder mich in einen Jungen?«


  »Dreh dich um, ich muß meine Robe wenden.«


  Crisal gehorchte. »Wozu denn dieses ganze Theater, Fyx? Was habt Ihr damit erreicht?«


  »In Gegenwart des Großen Fyx wäre ein junger Magier wesentlich zurückhaltender gewesen als bei der schönen Dorna. Jetzt kannst du dich umdrehen.«


  Crisal erblickte Fyx, der wieder ganz der alte war. »War das etwa auch keine Magie, Fyx? Wo sind denn eben Eure Falten geblieben?«


  »Runzle die Stirn, Crisal, und befühle dann mal die Stirn.«


  Crisal tat, was er verlangte. »So?«


  »Du bist jung, und doch kannst du dein Gesicht in Falten legen. Ich bin alt und kann meine Haut straffen, auch wenn es mich eine Menge Mühe kostet.«


  »Wunderbar, Fyx, aber dann erklärt mir doch mal die schönen Zähne von Dorna! Ihr habt doch nicht einen einzigen mehr!«


  »Dorna auch nicht.«


  Crisal verschränkte die Arme. »Aber doch!«


  »Denk mal nach, Crisal! Diese üppigen, sinnlichen Lippen haben zwar gelächelt, aber sie haben sich nie geöffnet, ohne von einer Hand oder einem Ärmel verdeckt zu sein.«


  Das Mädchen schnitt eine Grimasse. »Ich erinnere mich aber doch … nein, ich habe nur das Gefühl, als erinnerte ich mich. Ihr habt recht, ich habe keine Zähne gesehen.« Crisal schüttelte den Kopf. »Was hatte der Magier denn Wertvolles zu sagen?«


  »Hier, iß!« Fyx griff in ihren Beutel und holte zwei durchnäßte Cobitkuchen hervor. »Allenby kommt aus dem weiten Norden, er war in Dirak, auf der anderen Seite der Schlangenberge. Aus seinem Weg nach Tarzak ist er auch durch Miira gekommen. Die Einwohner beider Städte sind völlig verzweifelt. Rogor hinterläßt immer mehr Spuren.«


  Crisal schluckte ein Stück Cobit und ließ den Rest zurück in den Sack gleiten. »Fyx, können wir Miira umgehen?«


  »Du denkst an Porse und gestern nacht.«


  Crisal nickte. »Diese Leute wissen nicht, womit sie zu tun haben. Wir wissen es auch nicht. Ich will nicht noch mehr Angst und Schrecken.«


  Fyx aß seinen Kuchen auf und musterte das Mädchen. »Meinst du, ich wäre zu hart vorgegangen?«


  Crisal zuckte mit den Schultern. »Ich kann verstehen, warum sie so gehandelt haben.«


  Fyx nickte. »Stell dir mal folgendes vor, Crisal: Du hast ein Messer, das du deiner Mutter Salina an den Hals gelegt hast. Ich halte meinerseits ein Messer an deine Kehle und sage, daß ich dich umbringen werde, wenn du Salina nicht tötest. Was würdest du tun?«


  Crisal senkte den Kopf, schritt an den Rand des trockenen Sandes und kehrte wieder zurück. »Ich möchte gerne glauben, daß ich mich entschließen würde zu sterben. Wolltet Ihr das hören?«


  »Das war die Wahl von Porse, Crisal, und sie sind gescheitert.«


  Das Mädchen blickte den Alten in die Augen. »Werden wir durch Miira ziehen?«


  Fyx nickte. »Wir müssen es. Dort beschaffen wir uns unseren Proviant und eine Transportmöglichkeit durch die Berge.« Der alte Mann hob den Sack auf und reichte ihn ihr. »Wir müssen los, wenn wir noch vor Nachteinbruch dort sein wollen.«


  


  Als sie die immer steiler ansteigenden Bergausläufer in Richtung Miira emporschritten, überflutete die untergehende Sonne die unbestellten Felder, die nur zur Hälfte zurechtgesägten und geschälten Baumstämme und verlassenen Straßen mit roten, orangefarbenen und gelben Lichtstrahlen. Die Häuser, die hier aus Holz gebaut worden waren, standen leer. Fyx trommelte gegen mehrere Türen, aber alle Einwohner, die er in dieser Stadt kannte, waren verschwunden. Schließlich kamen sie auf den großen Platz, und Crisal packte Fyx am Arm und wies nach vorne auf die Mitte der Fläche.


  »Schaut, Fyx, ein weiterer Mord!«


  Der Blick des alten Magier folgte ihrem Finger und verharrte dort eine Weile. Auf dem hinteren Teil einer großen, zweirädrigen Schubkarre lag ein Mann auf ein paar Säcken, alle Glieder von sich gestreckt. Er trug die grüne und gelbe Tracht der Monstermenschen. »Komm, Crisal, der schläft nur.«


  Als sie sich dem Karren näherten, öffnete der Riese ein Auge und nickte. »Ihr seid der Große Fyx.«


  Fyx nickte. »Und Ihr?«


  Der Mann sprang mit einer für einen Menschen seiner Größe erstaunlichen Gewandtheit vom Karren und verneigte sich mit seinem Glatzkopf in Fyx Richtung. »Großer Fyx, ich bin Zuma, der Starke Mann von den Monstermenschen von Dirak.«


  »Dirak?«


  »Auf der anderen Seite der Schlangenberge, Großer Fyx.«


  Der alte Magier nickte, dann wies er mit ausladender Geste über den Platz. »Wo sind die alle?«


  Zuma gluckste mit einem solchen Rumpeln, daß Crisal glaubte, der Boden müsse gleich beben. »Die Nachricht von Eurer Urteilsverhängung in Porse ist hier vor einigen Stunden eingetroffen. Die braven Bürger von Miira haben sich in die Berge davongemacht.«


  »Und Ihr?«


  »Ich?«


  »Wieso finden wir Euch dann, ein Nickerchen haltend, auf dem Marktplatz, wo doch alle von einer solch plötzlichen Sehnsucht nach der Natur befallen wurden?«


  »Ha!« Zuma lachte und schlug Crisal so heftig auf die Schulter, daß sie zu Boden ging. »Ich bin Zuma. Mehr braucht man dazu nicht zu sagen.«


  Crisal erhob sich und blickte den Muskelmann finster an.


  »Der ist aus irgendeinem Grund hier, Fyx.«


  Zuma nickte. »Diese halbe Handvoll von einem Lehrling sagt die Wahrheit. Die Stadt Dirak hat mich geschickt, um Euch über die Berge zu bringen.«


  Fyx rieb sich das Kinn. »Dann wußte die Stadt Dirak, daß Miira in Urlaub gehen würde?«


  Zuma spuckte auf den Boden. »Rogors Arm ist selbst auf dieser Seite der Berge zu spüren. Dirak will nicht das Risiko eingehen, daß Ihr zu spät kommen könntet, weil es Euch an Transportmöglichkeiten gebrechen könnte.«


  »Dann fürchtet Ihr den Dunklen also nicht?«


  »Ihn fürchten? Ha!« Zuma streckte seine mächtigen Arme aus, bückte sich und schlang sie um den hölzernen Karren. Dann stellte er sich aufrecht und hob den Karren über den Kopf. »Zuma fürchtet niemanden.« Der Muskelmann setzte den Karren behutsam wie eine Feder zu Boden und drehte sich mit einer Grimasse zu Fyx um. »Wenn ich den Zauberer aufspüren könnte, dann würdet Ihr nicht gebraucht, Magier. Aber leider …« Der riesige Mann zuckte mit den Schultern.


  Crisals Augen verengten sich, als sie versuchte, den Augenausdruck des Muskelmannes zu deuten. »Zuma, mein Meister wurde von der Stadt Ikona angeheuert, sie von Rogor zu befreien. Ihr aber seid aus Dirak.«


  Zuma nickte. »Alle vier Städte im Smaragdtal, Dirak, Ikona, Ris und sogar das Fischerdorf Anoki, haben dazu beigetragen. Ikona hat es am schlimmsten erwischt  da haben sie eben auch den Vertrag unterzeichnet.« Fyx blickte mit erhobenen Augenbrauen das Mädchen an, doch Crisal zuckte nur die Achseln. »Gehen wir?« Er warf Zuma einen Geldbeutel zu.


  Fyx und Crisal kletterten auf den Karren und setzten sich zwischen den Kisten und Säcken zurecht. Zuma beugte sich vor, um den Griff zu packen, umfaßte ihn mit seinen mächtigen Pranken, und richtete sich wieder auf. Als sie klappernd durch Miira fuhren, studierte Crisal aufmerksam Zumas Hinterkopf. Sie drehte sich zu dem alten Magier um und zupfte ihn am Ärmel. »Fyx …«


  Fyx legte einen Finger auf ihre Lippen und schüttelte den Kopf. »Versuche zu schlafen.«


  »Zu schlafen?« Crisal warf die Hände empor, um zu zeigen, wie absurd ihr dieser Vorschlag vorkam.


  Fyx blickte ihr tief in die Augen. »Schlaf!« Crisal kämpfte dagegen an, doch dann umwölkte sich ihr Geist, und sie verlor das Bewußtsein.


  


  Crisal blickte von einer großen Höhe hinab und sah, wie ein hölzerner Karren von einem kräftigen Mann gezogen wurde. Hinten auf dem Karren befanden sich zwei Gestalten, die beide in Schwarz und Scharlachrot gekleidet waren. Der Karren rollte an Häusern vorbei und einen sanft ansteigenden Hügel empor. Gelegentlich verdeckte eine Kurve oder ein überhängender Baum den Blick auf die Reisenden, doch als der Karren auf ein hohes Plateau gezogen wurde und sich an einem kleinen See entlang seinen Weg bahnte, spürte sie, wie sie von dem Gefährt angezogen wurde. Sie stürzte hinab und hielt unmittelbar hinter dem Karren an. Sie sah sich selbst, wie sie, den Kopf in Fyx Schoß gelegt, die Augen geschlossen hatte und schlief.


  Fyx! rief sie, doch sie hatte keine Stimme. Fyx, was ist das?


  Blick nach vorne! Siehst du den Mann, der den Karren zieht?


  Fyx, ich habe Angst.


  Siehst du ihn?


  Ja, ja, aber, Fyx … Crisal sah, wie der Karren, fort vom Seeufer, auf einen steilen Pfad zu gezogen wurde, der in die Berge führte.


  Crisal, du wirst in Zumas Geist eindringen und mir sagen, was du darin siehst.


  Crisal blickte erst ihr eigenes schlafendes Gesicht und schließlich Fyx an. Ich kann nicht, Fyx. Was, wenn er Rogor ist?


  Dann hast du also einen Verdacht?


  Ich konnte seinen Augenausdruck nicht deuten.


  Vielleicht lag ja das, was du gesehen hast, jenseits deiner Erfahrung. Hast du schon einmal einen Mord in einem Augenausdruck gelesen?


  Nein.


  Dann würdest du ihn auch nicht erkennen.


  Fyx, wenn das Rogor ist, wird er dann wissen, daß ich dort bin?


  Crisal sah, wie der alte Magier hinunter blickte und das Gesicht des schlafenden Kindes streichelte, ihm eine verirrte Locke roten Haares aus den Augen strich. Wenn es Rogor ist, dann wird er es wissen, aber ich werde dich beschützen. Glaubst du mir das?


  Ja, Fyx. Was muß ich tun?


  Blicke Zumas Kopf an. Siehst du die Aura?


  Crisal drehte sich um und sah ein zitterndes, blasses Leuchten über der Haut der Muskelmannes. Ja, ich sehe sie.


  Wenn ich es dir sage, begibst du dich hin und verschmilzt mit ihr. Aber vergiß nicht, mein Kind, was auch geschehen mag: Versuche nicht, mit mir zu sprechen! Schrei nicht und kämpfe weder gegen das an, was du vorfindest, noch versuche es zu ändern. Verstehst du?


  Ja, Fyx.


  Gut, dann los.


  Crisal sah, wie der Pfad immer steiler wurde, und als sie Zumas Arm zunächst berührte und dann umwickelte, machte der Karren eine Drehung, so daß die steile Klippe zur Linken zu sehen war. Die Aura war ihr fremd, aber sie spürte, wie sie Teilchen um Teilchen verwandelte, bis sie die Harmonie zwischen sich selbst und der Aura hergestellt hatte.


  Zuma blickte über den Rand der Klippe nach unten und gluckste. Dort unten wird niemals jemand den alten Mann und das Kind finden, dachte er. Rogor wird meinen Beutel mit Kupfer füttern, anstatt mir schlechte Ernten zu bescheren. Der Muskelmann schüttelte einen leisen Gewissensbiß ab. Niemand kann etwas gegen Rogors Magie ausrichten. Ich muß tun, was man mir sagt.


  Als er die scharfe Kurve mit der flach in die Wand gehauenen Fläche sah, drehte Zuma sich zu dem Magier um. »Wir werden hier anhalten und Rast machen.« Er zerrte den Karren auf die Fläche und ließ den Griff fallen. Dann stieg er daneben auf den Weg und begann, trockene Zweige und Stöcke aufzusammeln. »Ich mache uns sofort etwas Warmes zu essen.«


  Fyx nickte und rüttelte an der Schulter des schlafenden Kindes. Mit angstgeweiteten Augen zuckte Crisal zusammen und erwachte. »Komm, mein Kind. Während Zuma unser Essen zubereitet, möchte ich dir etwas zeigen. Hier ist die Kluft des Schlangenberges am höchsten. Es ist ein sehr schöner Anblick, sogar im Sternenlicht.«


  Zitternd stieg Crisal vom Karren hinunter, gefolgt von Fyx. Der alte Magier ergriff ihre Hand und schritt mit ihr an den Rand des Abgrunds. »Fyx …«


  »Still, Kind. Sieh einfach hinab und lausche.«


  Crisal blickte hinunter, konnte den Boden des Abgrunds im Dunkel jedoch nicht erkennen. Der Wind pfiff die Wände entlang und hallte wider, und ganz in der Ferne konnte sie Wasser rauschen hören. Fyx beugte sich vor, hob einen Stein auf und bewegte sich so nahe an den Rand der Klippe, daß ihre Zehen bereits ins Freie stießen. Er legte den rechten Arm fest um Crisals Schulter und schleuderte den Stein mit der Linken in den Abgrund. Crisal lauschte, hörte aber nichts außer dem Wind und dem Wasserrauschen in der Ferne. »Fyx, warum stehen wir so dicht am …«


  »Betrachte die Schönheit der Natur, mein Kind, und lausche.«


  Crisal horchte und vernahm das Prasseln des von Zuma bereiteten Feuers. Sie hörte auch das leise Fußstapfen hinter ihnen. Sie wollte vom Abgrund zurückweichen, doch der alte Mann hielt sie mit eisernem Griff fest. Die Schritte kamen näher, dann begannen die Füße zu laufen. Crisal drehte den Kopf und sah, wie Zuma drei Schritte rechts von ihr mit ausgestreckten Armen an den Rand der Klippe lief, vorstolperte und, von einem ganzen Schwarm herausgebrüllter Fragezeichen gefolgt, in die Dunkelheit hinabstürzte.


  Crisal blickte Fyx an. »Warum …?«


  »Er hat uns dort gesehen, Kind. Der arme Kerl muß wohl Sehschwierigkeiten gehabt haben.« Fyx gackerte und drehte sich wieder zum Feuer um. »Komm, Crisal. Zuma war so nett, unser Feuer anzumachen, aber ich fürchte, wir müssen uns unser Essen wohl selbst zubereiten. Zu schade.«


  Crisal spähte in die Dunkelheit hinaus, die die Überreste des Muskelmanns verschluckt hatte, und drehte sich dann zu dem alten Magier um, der mit einem Lächeln auf den Lippen Steine um das Feuer legte, auf denen er ihre Kuchen backen wollte. Als sie langsam auf das Feuer zuschritt, mußte sie wieder an Bianices Bemerkung über den Dunstschleier zwischen Hammer und Amboß denken.


  


  Nachdem sie am nächsten Morgen zu der Feststellung gelangt waren, daß weder Fyx Magie noch ihre vereinten Kräfte genügten, um den schweren Karren zu ziehen, durchsuchte Crisal die Säcke und Kisten in der Hoffnung, genügend Proviant bis Dirak zu finden, während Fyx die Morgenmahlzeit zubereitete. »Es ist mehr als genug da, Fyx, sofern wir alles tragen können. Sogar Decken für die kalten Nächte in den Bergen.« Crisal durchstöberte weiter die Ladung des Karrens.


  »Kind, wenn du genug Proviant gefunden hast, dann laß den Karren in Frieden, damit wir essen können.« Fyx sah, daß sie ihn nicht beachtete, zuckte mit den Schultern und setzte sich neben das erlöschende Feuer. Als er in einen mit Saftkonfitüre bestrichenen Cobitkuchen biß, stellte Crisal sich auf dem Karren auf, ein kleines Paket in den Händen. Sie kletterte hinunter und kam ans Feuer.


  »Seht Ihr das, Fyx?« Sie hielt ihm das Paket entgegen.


  Der Magier legte seinen Kuchen beiseite, nahm das Paket und drehte es um. Es war weiß und hatte gerundete Ecken, die zwei Hälften bildeten, von einer nahtlosen Hülle zusammengehalten, ohne jede Markierung. »Sagen dir deine Wahrsageraugen, was das sein kann?«


  Crisal schüttelte den Kopf. »Ich habe in Zumas Gedanken gelesen, daß er Rogor etwas mitbringen wollte. Können wir es wagen, es zu öffnen?«


  Fyx hielt das Paket gegen das Ohr, schüttelte es und zuckte mit den Schultern. Mit einem Fingernagel fuhr er an einem Ende der durchsichtigen Hülle entlang, steckte den Finger hinein und streckte ihn, bis die Öffnung groß genug wurde, um die Hülle zu entfernen. Dann legte er das Paket in seinen Schoß und hob die obere Hälfte ab. In der gegossenen unteren Hälfte fest verankert befand sich ein schwarzblauer Apparat, von dessen gewölbter Platte ein Griff emporragte. Auf der Platte waren zahlreiche schwarze, rote und organgefarbene Würfel zu sehen, aus denen haarfeine Drähte hervorkamen. An der Plattenfront führten die Drähte in ein Kabel, an dessen Ende ein Zylinder mit Schraubwindung lose herabhing. Das vordere Ende des Griffs bestand aus fünf Ringen, wobei der Ring, der der Platte am nächsten lag, am größten war und einen Hebel enthielt, der in den Griff mündete. Die Rückseite des Griffs besaß zwei Ringe gleicher Größe. Fyx blickte zu Crisal hoch.


  »Nun?«


  »Was ist das, Fyx?«


  Der Magier hob den Gegenstand aus der unteren, geformten Hälfte und drehte ihn um. Er hielt die gewölbte Platte aufrecht, griff mit der Hand um den Griff, legte den Daumen in das hintere obere Loch und führte die vier Finger durch die Vorderringe. Dann blickte er Crisal schräg von der Seite an. »Geh aus dem Weg!«


  Crisal machte einen Schritt zur Seite, während Fyx mit dem Gerät auf die gegenüberliegende Felswand zielte. Er betätigte den Abzug mit dem Zeigefinger, doch nichts geschah. Fyx legte das Ding achselzuckend wieder in den Schoß. »Ich dachte, es sei irgendeine Art Gewehr, aber es tut nichts.«


  Crisal zeigte auf den Gegenstand. »Seht mal, Fyx.« Das Mädchen klopfte gegen die beiden zusätzlichen Ringe unterhalb von Fyx kleinem Finger und seinem Daumen. »Wenn das ein Griff sein soll, dann ist er nicht für Hände wie unsere gedacht.«


  Crisal setzte sich mit dem Ding neben dem Feuer in den Sand. Sie blickte den Griff an, drehte es um und schüttelte den Kopf. »Fyx, ich habe nicht genügend Informationen, um etwas Sinnvolles über die Gegenwart zu sagen, ganz zu schweigen von der Zukunft.« Sie nahm die Hälften und die Hülle, setzte das Paket wieder zusammen und legte es in ihren Beutel.


  »Kind, das Ding ist nutzlos. Warum willst du dich mit zusätzlichem Gewicht belasten?«


  Crisal stopfte sich etwas Kuchen in den Mund und redete um ihn herum. »Allenby, dieser junge Magier von der Erde, sagte, ein Frachtraumer sei gelandet. Ich glaube, daß Zuma das hier für Rogor vom Raumer abgeholt hat. Es ist etwas, was Rogor haben will, und nun besitzen wir es.«


  »Aber wir wissen weder, wofür es dient, noch, woher es kommt.«


  Crisal sah blinzelnd zuerst auf ihren Schoß hinab, dann Fyx an. »Allenby sagte, daß er der Erde Nachrichten übermitteln wolle nein, dem Minister des Quadranten. Was sind das für Nachrichten?«


  Fyx griff achselzuckend nach einem weiteren Kuchen. »Irgendein Gewäsch über die Entsendung einer diplomatischen Mission nach Momus. Außerdem etwas darüber, daß seine Nachricht die Nachrichtenerzähler angezogen habe und das erforderliche Gesetz wohl bald erlassen werde, bevor wer auch immer auftaucht.«


  Crisal warf dem Magier den Rest ihres Cobitkuchens an den Kopf. »Alter Heuchler!«


  Fyx sprang auf, und seine Augen verengten sich zornig. »Göre! Bist du verrückt geworden? Ich könnte dich im Nu zu Asche werden lassen!«


  Das Mädchen streckte ihm die Zunge heraus und gab ein unanständiges Geräusch von sich. »Ich kann etwas sehen, was Ihr nicht sehen könnt, Fyx! Und jetzt sagt mir endlich die ganze Wahrheit. Ohne sie kann ich nicht die Dinge erkennen, die ich sehen soll.«


  Der alte Magier schürzte die Lippen, nickte und setzte sich wieder ans Feuer. »Allenby ist ein Beamter des Neunten Quadranten. Er ist nach Momus gekommen, um für den militärischen Schutz unseres Planeten zu sorgen.«


  »Schutz? Wovor?«


  Fyx zuckte die Achseln. »Der Neunte Quadrant hegt den Verdacht, daß Momus von der Föderation des Zehnten Quadranten besetzt werden soll.«


  Crisal nickte. »Und was ist das für ein Gesetz?«


  »Momus muß um Schutz bitten, sonst wäre das eine Verletzung der Gesetze, die für alle Quadranten gelten.«


  Crisal befühlte das Paket in ihrem Beutel, dann hob sie ein Stück Cobit auf und steckte es in den Mund. Langsam kauend, fragte sie: »Fyx, was wißt Ihr über die Planeten des Zehnten Quadranten?«


  »Genauso viel wie über die Planeten des Neunten Quadranten, Kind  so gut wie gar nichts.« Fyx erhob sich und nahm seinen Sack auf. »Kannst du deine Überlegungen wohl auch beim Gehen fortsetzen? Der Morgen wird rasend schnell alt.«


  Crisal nickte, nahm auch ihren Sack auf und schritt zu der Karre hinüber. »Wird Eure Magie Euch warmhalten, oder wollt Ihr eine Decke?«


  Fyx schnaubte, drehte sich um und machte sich daran, den steilen Weg emporzuklettern. Crisal nahm zwei Decken auf, klemmte sie sich unter den Arm, warf sich den Sack über die Schulter und folgte ihm.


  


  Drei Tage später standen Fyx und Crisal auf den nördlichen Ausläufern der Schlangenberge und blickten auf das Smaragdtal hinab. In Richtung Sonne erstreckten sich braungefleckte grüne Felder bis an den Horizont und ließen nur für einen See Platz, an dessen Ufer ein kleines Dorf zu sehen war. Fyx zeigte mit dem Stock darauf. »Das ist Ikona.«


  »Und die beiden Städtchen vor uns?«


  »Das erste ist Dirak, das zweite, am Fuß des Bergs, heißt Ris.«


  Crisal blickte nach links und sah weitere braungefleckte grüne Felder, die sich bis an ein Gewässer erstreckten. Sie zeigte auf eine kleine Siedlung am Ufer des Gewässers. »Anoki?«


  Fyx nickte. »Die braunen Flecken in den Feldern dürften verdorbenes Getreide sein.«


  Crisal betrachtete sie, doch es ließ sich kein Muster erkennen. Nur daß die Felder, die am Berg auf der gegenüberliegenden Seite des Tals am nächsten waren, keinerlei braune Flecken aufwiesen. »Wie heißt der Berg auf der anderen Seite?«


  »Spaltberg. Du wirst auch sehen, warum, sobald wir in Ikona sind. Eine große Krustenverschiebung hat einen gekrümmten Spalt in den Berg gerissen, der sich bis tief in sein Inneres erstreckt.«


  Crisal wies auf das Städtchen vor ihnen am Wegesrand. »Dirak hat für uns wenigstens einen Empfang vorbereitet.«


  Fyx rieb sich das Kinn. »Immer auf der Hut bleiben! Auch Rogor kann Empfänge vorbereiten.« Er nickte zu den drei Männern hinüber, die am Stadttor standen.


  Der alte Magier nahm seinen Sack auf und machte sich auf den Weg hinunter nach Dirak. Crisal folgte ihm mit einigen Schritten Abstand und musterte die Männer am Tor. Alle drei trugen die kurzen schwarzbraunen Roben der Zeltarbeiter und standen abwartend und reglos da. Als sie die Blicke deuten konnte, trat Crisal neben Fyx und sagte: »Ich sehe Ärger in ihren Augen, Fyx.«


  Der Magier nickte. Als sie sich den drei Männern näherten, sah sie, wie Fyx die linke Hand in seinem Ärmel verschwinden ließ und sie zur Faust geballt wieder hervorholte. Der alte Mann setzte ein Lächeln auf und nickte den drei Schlägern zu. »Einen wunderschönen Morgen wünsche ich Euch, Freunde.«


  Der Zeltarbeiter, der in der Mitte stand, blickte seine beiden Kumpane an, dann schritten sie auf Fyx und Crisal zu. »Ihr seid der Große Fyx?« Der Mann bot ihm nichts für diese Information an.


  »Ja. Und wie heißt Ihr, Freund?«


  Der Mann blickte den Weg zu den Schlangenbergen empor und musterte dann wieder den Magier. »Ich bin Jagar. Wo ist Zuma?«


  Fyx zuckte die Achseln. »Der Muskelmann hat sich von seinem Verstand verabschiedet und ist von einer Klippe in den Tod gesprungen. Wir konnten ihn nicht daran hindern.«


  Jagar sah Fyx argwöhnisch an, dann blickte er zu Crisal herüber. »Stimmt das?«


  Crisal erwiderte seinen Blick, dann rümpfte sie die Nase. »Ihr zweifelt das Wort meines Meisters an?«


  Mit einer schnellen Bewegung packte Jagar den Magier an seiner Robe. »Der Karren, Alter! Was habt Ihr …« Fyx strich mit der Linken über Jagars Gesicht, und der Zeltarbeiter ging zuckend zu Boden.


  Fyx richtete seine Robe und stieg über Jagars Körper auf die beiden anderen zu. »Ein unhöflicher Bursche!« Als sie ihren Kumpanen zuckend im Staub liegen sahen, machten sie abrupt kehrt und flohen durch das Stadttor in eine Seitengasse. Der Magier drehte sich zu Jagar um und kniete bei ihm nieder. »Crisal, komm her.« Das Mädchen stellte sich neben dem Körper auf und blickte in Jagars Gesicht. Der Mann rollte entsetzt mit den Augen, und der Speichel lief ihm aus den Mundwinkeln. »Ich will ihm ein paar Fragen stellen, Kind. Sag mir, was du siehst.«


  »Ja, Fyx.«


  Der Magier griff in seine Robe und holte eine winzige Phiole mit einer farblosen Flüssigkeit hervor. Er öffnete sie, ruckte Jagars Kiefern auseinander und träufelte dem Mann drei Tropfen davon ein. Wenige Sekunden später lag Jagar still da. »Jagar, hört Ihr mich?« Fyx wartete einen Augenblick, dann schlug er ihm so heftig ins Gesicht, daß Crisal unwillkürlich zusammenzuckte. »Jagar!«


  »Verschont mich, Großer Fyx!« flüsterte der Mann.


  »Euch verschonen? Jagar, ich werde Euch Fragen stellen, und Ihr werdet sie mir wahrheitsgetreu beantworten. Danach können wir uns vielleicht darüber unterhalten, ob wir Euer wertloses Leben verschonen wollen.«


  »Ich kann nicht … über Rogor sprechen, Großer Fyx. Das wolltet Ihr doch fragen, nicht wahr?«


  »In der Tat. Was wird Rogor tun, wenn Ihr redet?«


  »Ach, Großer Fyx, er wird mich umbringen!«


  Fyx gackerte. »Hört mich an, Jagar: Ihr werdet mir alles sagen, was ich wissen will, sonst bereite ich Euch solche Entsetzlichkeiten, daß Ihr mich um diesen Tod noch anflehen werdet!«


  »Dann fragt, Großer Fyx.«


  »Was ist das für ein Gerät, das Zuma mitbringen sollte?«


  »Ich weiß es nicht.« Fyx blickte Crisal an, und das Mädchen nickte ihm zu.


  »War es für Rogor gedacht?«


  »Ja. Wir sollten hier darauf warten.«


  »Was solltet Ihr damit machen?«


  »Es zum Brunnen von Ikona bringen.«


  »Und dann?«


  »Das ist alles, Großer Fyx, ich schwöre es!«


  Crisal kniete neben Jagar nieder. »Er lügt nicht. Fragt ihn, ob er Rogor jemals gesehen hat.«


  Fyx stach Jagar mit einem Finger in den Arm. »Nun?«


  Crisal drehte Jagars Kopf so, daß sie ihm tief in die Augen blicken konnte. »Jagar, wo sind die Einwohner von Dirak?«


  »Kind, sie sind in Ris. Alle Einwohner des Smaragdtals sind in Ris.«


  »Weshalb?«


  »Das Volk versammelt sich und stellt eine Armee auf. Rogor soll zum König von Momus gekrönt werden.« Fyx blickte dem Kind ins Gesicht. »Siehst du etwas?« Crisal nickte. »Ja. Ich habe das Gefühl, daß ich die Teile habe, die zu einer Antwort passen  ich muß sie nur erst richtig zusammensetzen. Wir müssen den Weg verlassen und uns einen ruhigen Ort suchen.«


  


  Als Fyx vor ihr den Weg durch die Felder in Richtung Ikona bahnte, blieb Crisal stehen, um die grünen und braunen Getreideähren sowie die gesunden und die verfaulenden Melonenfelder zu betrachten. Als sie eine Baumgruppe nahe am See unterhalb von Ikona erreichten, holte Crisal ihre Kugel hervor und kniete sich nieder. Fyx bemerkte es, drehte sich zu ihr um und setzte sich neben sie. Sie hielt die Glaskugel ins Sonnenlicht und konzentrierte sich. Einzelne Teile des Puzzles schienen zusammenzupassen, doch irgend etwas schien sich noch immer ihrem Zugriff zu entziehen. Sie ließ die Kugel in den Schoß sinken und schüttelte den Kopf. »Es genügt noch nicht.«


  »Kannst du wenigstens eine Frage erkennen?«


  Crisal glättete den Sand vor ihren Knien und malte mit dem Zeigefinger Rogors Kreuz darauf.
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  »Fyx, ich muß wissen, was das hier bedeutet.«


  Der alte Magier schüttelte den Kopf. »Ich habs dir doch gesagt, Crisal. Es bedeutet gar nichts.«


  »Sagt mir, was Ihr wißt, Fyx. Es ist das fehlende Glied.«


  Fyx rieb sich sein Kinn. »Es könnte das versteckte Kreuz eines magischen Quadrats sein.«


  »Eines magischen Quadrats?«


  Fyx sagte kopfschüttelnd: »Es ist nichts wirklich Magisches an ihnen. Vor langer Zeit glaubte man, sie könnten Krankheiten heilen und böse Geister vertreiben. Auf Momus gibt es einige Magier, die sich Namen wählen, die ein solches Kreuz bilden.«


  »Zeigt mir ein magisches Quadrat.«


  Fyx strich den Sand neben Rogors Kreuz glatt. »Das hier ist ein ganz altes. Es wird von zwei Worten gebildet, ›Sator‹ und ›Opera‹. Die Worte müssen sich vorwärts und rückwärts lesen lassen. So etwa.« Der alte Magier malte mit flinken Fingern die Worte in ihrer richtigen Anordnung in den Sand.
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  »Nun müssen wir nur noch in die Mitte ein ›N‹ fügen, dann wird das Wort TENET zu dem versteckten Kreuz in diesem magischen Quadrat.« Fyx ergänzte das ›N‹ und wischte die anderen Buchstaben fort.


  


  T
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  T


  


  »Es hat nichts mit Magie zu tun, es ist nur ein Wortspiel.«


  Crisal studierte das Wort, zog die von Fyx ausgewischten Buchstaben nach, studierte sie weiter und wischte dann das ganze Quadrat fort. Dann tat sie dasselbe mit Rogors Kreuz und starrte wieder in ihre Kugel.


  Fyx hob die Augenbrauen, als Crisal Zeichen in den Sand zog. »Nehmen wir mal den Namen der Stadt Dirak und verwenden wir ihn genauso wie das Wort ›Sator‹ in dem Tenet-Quadrat.«
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  »Seht Ihr?«


  Fyx zuckte die Achseln. »Und der Rest?«


  Crisals Finger huschten über den Sand. »Die Städte Ikona und Anoki verwenden wir genauso wie ›Arepo‹ und ›Opera‹ im Tenet-Quadrat … dann fügen wir noch ein ›G‹ hinzu  und fertig!«
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  Fyx nickte. »Und hier ist Rogors verstecktes Kreuz. Aber was nützt uns das?«


  »Fyx, wenn dies eine Landkarte wäre und Dirak sich am unteren ›D‹ des Quadrats …«  Crisal zeigte mit dem Finger darauf  »… und Ikona sich hier befänden …« Sie stach mit dem Finger auf das ›I‹ über dem unteren ›D‹. »Wenn nun das Fischerdorf Anoki hier läge …«  sie deutete auf das ›A‹ in der unteren Buchstabenreihe  »… wohin würde dann der zusätzliche Buchstabe, die Mitte des Kreuzes, fallen?«


  Fyx stand auf, betrachtete das Quadrat und hockte sich nieder, um einige Landschaftsmerkmale hineinzuzeichnen. »Das ›G‹ fällt dann ins Ende der Spalte in der Mitte des Spaltberges.« Er erhob sich und wies über Ikona hinweg auf den Berggipfel. »Von hier aus kannst du sehen, wo die Kluft anfängt.«


  Crisal stand ebenfalls auf und musterte den gewundenen Pfad, der tief in den Berg hineinführte. Seine Wände waren mit buschigem Efeu bewachsen. Der Berg selbst verbarg sich hinter dichtem Baumbewuchs; nur der kahle, mit spärlichem Gebüsch bewachsene Gipfel ragte heraus. »Das ist Rogors Einladung an Euch.« Crisal zeigte auf das ›G‹ in Rogors Kreuz. »Wir werden sein Lager am Ende der Kluft finden. Es ist eine Falle.«


  Fyx nickte. »Rogor hat sich große Mühe gegeben, um mich zu töten. Und doch zeigt er mir, wie ich ihn vernichten kann.«


  »Dahinter steht noch mehr, Fyx. Das Ding von Zumas Karren ist eine Waffe oder ein Teil einer Waffe. Das hat die Ernte der Bauern vernichtet. Schaut einmal.« Crisal zog einige halb braune, halb grüne Halme aus ihrer Robe. »Der untere Teil ist gesund, aber schaut Euch einmal den braunen Teil an. Er sieht so aus, als sei er in kochendes Wasser getaucht worden. Können Eure Pulver und anderen Tricks Euch vor so etwas schützen?«


  Fyx blickte dem Mädchen in die Augen. »Da steckt noch sehr sehr viel mehr dahinter. Sag es mir.«


  »Fyx, was würde geschehen, wenn Rogor König von Momus wäre und die Föderation des Zehnten Quadranten um militärischen Beistand gegen den Neunten Quadranten bitten würde?«


  Fyx blickte achselzuckend auf das Quadrat hinab. »Soweit ich das verstehe, hätte der Neunte Quadrant aufgrund seiner Gesetze keine andere Wahl, als eine Besetzung von Momus zu dulden.« Er lachte keckernd. »Aber Kind, Momus ein Königreich? Vielleicht kann Rogor dieses kleine Tal hier tyrannisieren, aber wie sollte er König von Momus werden? Der Herrscher des Smaragdtals kann doch nicht für den ganzen Planeten sprechen!«


  »Fyx, Ihr habt doch selbst gesehen, welche Furcht jenseits der Schlangenberge herrscht, in Miira etwa und in Porse.«


  »Ja, Kind, und in Porse habe ich den Leuten den Kopf gewaschen. Beruhige dich, das können wir überall südlich der Schlangenberge wiederholen. Wir werden beide zu unseren Lebzeiten in Tarzak keinen König mehr erleben.«


  »Aber wenn Ihr tot seid, Fyx, wer soll dann König Rogor, seine schrecklichen Waffen und seine Armee von furchtgetriebenen Schlägern aufhalten?«


  »Tot?« Der Magier schlug sich kräftig an die Brust. »Ich bin noch lange nicht tot, mein Kind.«


  »Das ist ein Hindernis, das Rogor und der Zehnte Quadrant gerne aus dem Weg schaffen würden. Deshalb hat Rogor auch die zwanzigtausend Movills geboten.«


  »Rogor? Ich habe meinen Vertrag mit Rogor abgeschlossen?« Fyx schüttelte den Kopf und legte die Stirn in Falten. »Mein Bruder war kein sonderlich schlauer Mensch, Crisal. Woher stammt dieses teuflische, gewitzte Denken denn? Welche Kräfte hat er entdeckt?«


  Crisal breitete die Decken aus und legte sich hin. »Seine Gedanken bezieht er aus derselben Quelle wie seine Waffen, Fyx  von einer anderen Welt.« Sie tätschelte die neben ihr liegende Decke. »Ruht Euch aus. Wir werden heute nacht unsere sieben Sinne beisammen haben müssen.«


  »Wir?« Fyx ließ sich auf seine Decke nieder und legte seinen Stock beiseite. »Kind, ich habe Salina versprochen, dich zurückzuschicken, sobald du die Antwort auf meine Fragen geschaut hast. Jetzt bleibt nichts mehr zu tun, als meine Tricks gegen Rogors zu setzen.«


  »Ich habe Euch doch gesagt, daß Rogor keine Tricks, sondern mächtige Waffen benutzt.«


  »Versprich mir, daß du nicht in die Bergspalte eindringen wirst.«


  »Aber Ihr werdet doch …«


  »Ich habe es Salina versprochen, Kind! Versprich es mir!«


  »Also gut.« Crisal drehte dem Magier den Rücken zu. »Ich verspreche, mich von der Bergspitze fernzuhalten.«


  


  Als Crisal erwachte, umgab sie schwarze, Sternenlose Nacht. Sie drehte sich um und tastete nach dem Magier, fand jedoch nur seine schon seit langem kalte Decke. So sehr sie ihre Augen auch anstrengen mochte, sie konnte nichts erkennen als die Umrisse des Spaltbergs, die sich am Nachthimmel abzeichneten. Irgendwo dort im Schatten befand sich Fyx und bereitete sich darauf vor, in die Schlacht gegen den Dunklen zu ziehen  wenn er nicht sogar schon tot war?


  Crisal stand auf und verwünschte sich wegen des dummen Versprechens, das Fyx ihr abgerungen hatte. »Welche Chance hast du, alter Mann, gegen Waffen, die ganze Felder rösten können?« Sie wollte losgehen, stolperte aber über ihren Sack. Als sie ihr Gleichgewicht wiedererlangt hatte, holte sie mit dem Fuß aus, um dem Sack einen Tritt zu geben. Zögernd kauerte sie sich statt dessen nieder, öffnete den Sack und holte das weiße Paket hervor. Der Zeltarbeiter am Stadttor von Dirak hatte gesagt, daß er es am Springbrunnen von Ikona abliefern sollte.


  »Ja!« Crisal erinnerte sich an Yudo den Ausrufer, der gesagt hatte, der Brief, den er Fyx über bracht hatte, sei am Brunnen von Ikona aufgetaucht. Das Mädchen hielt das Paket unter dem Arm, den Rücken dem See zugewandt, und blickte zu dem winzigen Bauerndorf hinüber. Von dort schweifte ihr Blick zum Gipfel des Spaltbergs. Sie griff in ihre Robe und legte die Hand um ihre Glaskugel. »Die braunen Flecken … am Fuß des Bergs sind keine zu sehen. Dort oben, auf dem Gipfel, muß die Waffe sein.« Ihre Füße trugen sie wie von selbst auf das Städtchen mit dem Springbrunnen zu. »Und wenn Rogors Freunde Maschinen besitzen, die ganze Felder brachlegen können, dann wird es wohl auch kein großes Kunststück für sie sein, einen Brief, ein Paket oder …«  sie lächelte  »… ein Kind von der Stelle zu bewegen.«


  


  Crisal stand vor dem wenig beeindruckenden Springbrunnen auf dem winzigen Marktplatz von Ikona. Der Brunnen bestand aus einer einfachen Säule aus Stein und Mörtel, aus deren Mitte ein dünner Wasserstrahl emporschoß. Das Wasser floß in einen Trog hinab, der die Säule umgab, und verschwand durch ein Loch im gepflasterten und gemörtelten Gehsteig, der die Mitte des Platzes durchschnitt. Crisal blickte zurück und sah, daß sie als einzige Fußspuren auf dem Platz hinterlassen hatte, zumindest seit dem letzten Regen. Der Pfad, den sie vom See ins Dorf genommen hatte, war hingegen oft benutzt worden.


  »Warum gehen sie zum See, um Wasser zu holen? Oder lauert auf dem Platz irgendeine Gefahr?« Crisal spähte über die Spitze der Säule zum Gipfel des Spaltbergs. Ohne auf das Pflaster zu treten, schritt sie ein Stück um den Springbrunnen herum und untersuchte den Gehsteig. Wegen der Dunkelheit konnte sie keinerlei Unterschiede erkennen, doch an der dem Berg zugewandten Seite entdeckte sie eine Steinplatte, die größer war als die anderen. Sie glänzte beinahe, als sei sie oft mit Sand gescheuert worden. Sie hob eine Handvoll Staub vom Boden auf und schleuderte sie empor, so daß die Wolke zwischen dem Stein und dem Berg schwebte. Sanft senkte sich die Wolke, von der Luft getragen, wieder zu Boden.


  Crisal blickte sich auf dem Platz um, bis sie einen faustgroßen Stein entdeckte. Sie hob ihn auf, schritt damit auf den Springbrunnen zu und trat vorsichtig auf den Gehsteig. Als nichts geschah, atmete sie wieder aus und näherte sich langsam der großen Steinplatte. Sie kauerte sich nieder und rollte den faustgroßen Stein auf die glänzende Oberfläche. Einen Augenblick lang lag der Stein reglos da, dann verschwand er und hinterließ einen scharfen Geruch in der Luft.


  Crisal biß die Zähne zusammen, packte das weiße Paket mit beiden Händen und sprang mitten auf die Steinplatte. Als sie zum Gipfel des Spaltbergs emporblickte, merkte sie, wie ihr die Tränen die Wangen hinunterliefen. Sie schloß die Augen. »Ich habe keine Angst!«


  »Freut mich zu hören.« Als sie die Augen öffnete, stand eine grinsende Gestalt, in Schwarz und Scharlach gekleidet vor ihr. Der Mann war alt und hielt sich gebückt. Auf seiner faltigen Stirn war ein blaues ›M‹ zu erkennen.


  »Rogor!« Crisal ließ das Paket fallen und griff in ihren Ärmel nach Fyx Feuerbällen. Doch ihre Bewegungen wurden immer langsamer und schleichender, während der Magier auf sie zutrat und ihr seelenruhig die Kugeln aus dem Ärmel nahm.


  »Du hast mich erschreckt, Kind. Ich dachte schon, Fyx sei geschrumpft.« Rogor nahm die Feuerbälle und steckte sie in seine eigene Ärmeltasche. »Widerliche kleine Dinger!«


  Der Magier nahm Crisal hoch und hob sie von der Plattform, auf der sie gestanden hatte. Sorgfältig durchsuchte Rogor jede Tasche von Crisals Robe, dann fesselte er ihre Hände hinter dem Rücken mit einem Draht, den er an seiner Hüfte versteckt gehalten hatte. Als sie sicher gefesselt war, stieß er sie zu Boden und schnippte mit den Fingern. Crisal spürte, wie ihre Muskeln wieder ihre gewohnte Reaktionsschnelligkeit zurückgewannen. Dann fing sie an zu weinen, während Rogor zur Plattform schritt und das Paket aufhob. Er öffnete es und grinste, als er den schwarzblauen Griff hervorzog. »Ah, mein Kind. Ich sollte dich dafür belohnen. Ich habe sehr lange darauf gewartet.«


  Rogor schritt über die Plattform und trat auf die glatte harte Fläche darunter. Crisal bemerkte zum ersten Mal, daß die gesamte Bodenoberfläche um sie herum glatt und hart war, abgesehen von einigen Löchern, aus denen kleine Bäume emporwuchsen. Der Magier blieb vor einem langen, schlanken Zylinder stehen, der auf einem metallenen Radkarren montiert war, nahm den verschraubten Zylinder auf, der am unteren Ende des Gegenstands herabhing, und schloß ihn an den Griff an. Dann steckte Rogor den Griff in den größeren Zylinder hinein und ließ ihn einrasten. »Du hast mir das Königreich Momus eingebracht.« Er drehte sich zu Crisal um. »Weißt du, was das ist?«


  »Nein.« Sie versuchte sich zu bewegen, spürte aber sofort, wie der Draht in ihre Handgelenke schnitt.


  Rogor lachte. »Dann schau mal!« Der Magier bediente einige Schalter am unteren Teil der Maschine, die Crisal nicht erkennen konnte. Das Licht der Kontrollampen warf einen grünlichen Schein auf Rogors Gesicht. Er trat von der Maschine zurück. Mit lautem Summen drehten sich die Räder ein Stück weiter, und der lange Zylinder senkte sich. Das Summen wurde für einen Augenblick lauter, dann hörte es auf.


  »Auf diese Weise vernichtet Ihr die Ernten, Rogor.«


  Er nickte. »Schon wieder ist die Ernte eines weiteren Ungläubigen zerstört. Aber mit diesem neuen Hebel …«  er schritt an die Maschine und richtete sie in die Luft  »… habe ich Macht über ganz Momus.« Ein greller weißer Strahl durchzuckte die Luft und teilte die Wolken am Himmel. Rogor stellte ihn ab und schob die Maschine zur gegenüberliegenden Seite der glatten Bodenfläche. »Damit kann ich sogar Berge einschmelzen, wenn ich will.« Crisal kniete sich hin und kam schließlich auf die Beine. Sie starrte in die Richtung, in die Rogor zielte, und entdeckte die große Bergspalte.


  »Nein!«


  Rogor sah sie an. »Was? Liebst du meinen Berg so sehr, daß du es nicht ertragen kannst, wenn ich ein Loch hineinbrenne?« Er kicherte. »Oder befindet sich dort unten in der Spalte vielleicht ein kleiner alter Mann, der dadurch zu Schaden kommen könnte?« Rogor schritt zu Crisal herüber, packte ihr Kinn mit eisernem Griff und zwang sie, ihm ins Gesicht zu blicken. »Ist Fyx dort unten?«


  Crisal versuchte, Rogor ins Gesicht zu spucken, aber ihr Mund war zu trocken. Lachend stieß der Magier sie wieder zu Boden. »Nein, Kind, diese Kanone könnte zwar alles erledigen, aber dann würde Fyx ja nie davon erfahren.« Er ließ die Kanone stehen, schritt zu einer Reihe von Büschen hinüber und schob sie beiseite. Er legte ein weiteres Gerät auf Rädern frei, diesmal einen schwarzen Würfel, auf dessen Oberfläche mehrere große Prismen auf Metallstreben ruhten. Er schob die Maschine an den Rand der Spalte und beschäftigte sich mit ihren Schaltern und Bedienungselementen. »Das hier hat dich vom Springbrunnen in Ikona hierherbefördert, Kind. Damit kann ich alles erkennen, was bis zu zwei Tagesmärsche entfernt ist, und wenn ich will, kann ich es hierher auf den Berggipfel befördern.«


  Rogor drehte sich wieder zu den Instrumenten um und musterte unentwegt einen Schirm. Mit gefurchter Stirn suchte er die Gegend ab, dann lächelte er. »Ein großer Teil des Pfads am Boden der Spalte ist wegen der vielen Windungen nicht zu erkennen, aber von hier aus kann ich das Kraftwerk am Ende der Spalte sehen. Früher oder später … ah ja, das ist Fyx.«


  Rogor betätigte mehrere weitere Tasten und kehrte schließlich mit gezückter Pistole zur Plattform zurück. Bruchteile von Sekunden später erschien eine Gestalt in einer schwarzen und scharlachroten Robe, einen Stock haltend, auf der Plattform. Sie stand mit dem Rücken zu Rogor. »Fyx, du bist es doch, nicht wahr?«


  »Rogor?«


  »Daß dus nur weißt, Fyx!« Rogor drückte ab, und ein bleistiftdünner Lichtstrahl durchbohrte die Gestalt auf der Plattform. Der Stock fiel zu Boden, und die Robe sackte zusammen. Rogor machte einen Schritt darauf zu, dann blieb er fluchend stehen. Die Robe war leer. Sofort richtete er seine Pistole auf Crisal. »Fyx, ich habe die kleine Göre im Visier. Komm raus, damit ich dich sehen kann, sonst mache ich Hackfleisch aus ihr. Komm raus, und wenn ich spüren sollte, wie du mich auch nur in Gedanken angreifst, bringe ich sie um!« Rogor blickte sich zuerst nach rechts, dann nach links um. »Hörst du mich, Fyx?«


  »Ich höre dich, Rogor.« Fyx trat links von Rogor hinter ein paar Büschen hervor. Er war nackt und sah klein und hilflos aus.


  Rogor lächelte, lachte schließlich laut auf und richtete die Pistole auf seinen Bruder. »Ich spüre, wie du versuchst, meine Gedanken zu bearbeiten, Fyx, aber ich bin stärker.«


  Crisal sah, wie Rogor seinen rechten Arm ausstreckte und die Pistole genau auf Fyx richtete. Sie schloß die Augen, und winzige Hände tasteten Rogors Ärmel ab. Als sie gefunden hatten, was sie suchten, umklammerten sie eine schwarze Teigkugel und drückten zu. Bevor sie ins schwarze Nichts hinabschwebte, spürte sie, wie die sengende Flamme über ihr Gesicht strich.


  


  Crisal öffnete die Augen und blickte in ein in rotes Licht gehülltes Gesicht. Das Gesicht blickte über sie hinweg zu der Lichtquelle ‚hinüber. »Fyx! Ihr seid es.«


  Der Magier grinste sie zahnlos an. Crisal merkte, daß der alte Mann sie in den Armen hielt. Sie warf ihm die Arme um den Hals und umklammerte ihn. »Fyx, Ihr seid es!«


  »Kind!« keuchte Fyx. »Gleich hast du noch Erfolg, wo Rogor versagt hat! Laß mir noch etwas Luft zum Atmen!«


  Crisal lockerte ihre Umarmung, ließ das Gesicht aber noch immer gegen seine Brust gelehnt. »Ich habe ihn umgebracht, nicht wahr?«


  »Du hattest keine andere Wahl, Crisal.«


  »Er war Euer Bruder.«


  »Ich sage doch: Du hattest keine andere Wahl.« Crisal blickte dem alten Magier in die Augen und las nichts als Liebe darin. Sie wandte sich dem Licht zu und sah, wie die Wände der Bergspalte lichterloh brannten. Darunter füllte geschmolzenes Gestein die Kluft aus. »Laßt mich aufstehen, Fyx.« Als sie wieder einigermaßen sicher auf den Beinen stand, blickte sie auf die glatte, harte Bodenfläche. Sie war leer. »Wo sind die Maschinen und die Plattform?«


  Sie sah den Magier an, der mit einem Kopfnicken auf den Fluß aus geschmolzenem Gestein wies. »Dort unten.«


  »Fyx, damit hättet Ihr der größte Magier auf Momus werden können!«


  Der alte Mann hob eine Augenbraue und drehte sich zu dem Mädchen um. »Kind, ich bin der größte Magier von Momus!«


  Crisal nickte. »Aber was ist nun mit den Gesetzen des Quadranten? Rogor hat diese Maschinen nicht gebaut.« Sie zeigte auf das rote, fließende Gestein. »Wie ist das passiert?«


  »Ich habe Rogors Kanone auf das Kraftwerk dort unten gerichtet. Du hast recht, es war nicht Rogors Werk.«


  »Aber wie können wir dann ohne diese Maschinen beweisen, daß Rogor Hilfe von einem anderen Planeten bekommen hat?«


  »Das können wir nicht. Deshalb kann man auch niemandem einen kriegerischen Akt nachweisen. Niemand vom Zehnten Quadranten wird davon berichten, was hier versucht wurde, und wir werden es genausowenig tun.«


  »Aber wenn das Gesetz …«


  »Kind, angenommen, der Neunte Quadrant würde davon erfahren: Was wird dann, deinen Wahrsageraugen zufolge, geschehen?«


  Crisal furchte die Stirn. »Sie würden ihre eigenen Streitkräfte hierherschicken, um den Streitkräften des Zehnten etwas entgegensetzen zu können … und sie würden ihre Streitigkeiten hier austragen, auf Momus.«


  Der Magier nickte. »Großmächte suchen sich meistens irgendeinen Hinterhof, der einem anderen gehört, um ihre Kriege dort zu führen. Das haben wir Momus erspart.«


  »Und was ist mit Rogors Armee in Ris?«


  Fyx wandte sich von dem Abgrund ab und schritt zum Berg. Crisal folgte ihm, und sie machten sich gemeinsam an den langen Abstieg. Beim Hinabklettern sagte Fyx, über die Schulter gewandt: »Die werden es bald leid sein, auf König Rogor zu warten. In ein bis zwei Tagen werden sie in ihre Städte zurückkehren. Manche von ihnen werden zwar immer noch ängstlich von Rogor sprechen, aber nächsten Frühling sprießen die Pflanzen wieder grün. In einigen Jahren wird von Rogor nichts mehr übrig sein. Nur die Kinder werden versuchen, einander Angst einzujagen, indem sie sich Geschichten über das Gespenst vom Spaltberg erzählen.«


  Crisal folgte ihm, bis sie stolperte und sich die Schienbeine an den scharfen Felsen aufscheuerte. »Fyx, wartet, ich muß mich ausruhen.«


  Der alte Mann drehte sich zu ihr um und stellte sich neben sie. »Hier ist ein grasbewachsenes Fleckchen, Crisal. Wir können hier bis morgen früh Rast machen.«


  Das Mädchen setzte sich und rieb sich die Beine. Der Magier nahm neben ihr Platz und legte seinen Stock beiseite. Er hob seine Hüfte an und beseitigte einen störenden Stein, den er in den Abgrund schleuderte. Crisal biß sich auf die Lippen und drehte sich zu dem Alten um. »Fyx, ich weiß, Salina hat auf Euren Wunsch hin gestattet, daß ich Euer Lehrling werde, aber was geschieht jetzt? Rogor ist besiegt. Werde ich noch gebraucht?«


  Fyx legte vorsichtig den Kopf auf den Boden und blickte zum wolkigen Himmel empor. »Momus hat das Interesse mächtiger Kräfte auf sich gezogen. Ich werde nach Tarzak zurückkehren und tun, was ich kann. Unsere Sorgen sind noch nicht zu Ende.«


  »Aber was wird mit mir?«


  »Du wirst dich ausruhen. Schlaf jetzt!«


  Crisal merkte, wie sich ihr Verstand umwölkte. »Fyx, ich mag es nicht, wenn Ihr mich einschläfert …« Sie sah sich selbst, wie sie in einem schwarzen Nebel dahinschwebte. Alles um sie herum war schwarz, bis auf eine kleine weiße Wolke zu ihrer Linken. Fyx?


  Ja, mein Kind.


  Der schwarze Nebel teilte sich, und Crisal erblickte über sich die Sterne und unter sich eine flauschige Wolkendecke. Die kleine weiße Wolke drehte ab und schoß in Richtung Osten davon. Crisal folgte ihr.


  Fyx! Fyx, was ist das?


  Wir haben bisher fast nur Arbeitsmagie betrieben, Kind. Jetzt will ich dir mal zeigen, wie man spielen kann!


  Wohin fliegen wir?


  Der Sonne entgegen. Beeil dich, wir können sehr schnell sein  so schnell wie du willst.


  Crisal schoß den Wolken davon, auf die Sterne zu. Sie lachte, tauchte wieder in den schwarzen Nebel hinein und jagte dann Fyx entgegen. Der Magier wich ihr aus und keckerte. Fyx, was ist mit meiner Frage? Werde ich Euer Lehrling bleiben? Ihr Nebelgefährte umkreiste sie und jagte dann dem heller werdenden Himmel entgegen. Nun, Fyx?


  Ja, du wirst mein Lehrmädchen bleiben. Sie zögerte, dann schoß sie vor dem Magier davon. Eines Tages, Crisal, wirst du die größte Magier in von uns allen sein.


  Die Sonne brach hervor und leuchtete auf Crisal herab. Sie aber leuchtete noch heller.


  Das zweite Gesetz


  


  Als er zu den Zuschauerrängen in der Großen Manege emporstieg, blieb Lord Ashly Allenby stehen, um einem noch ziemlich unbekannten Dichter aus Porse zuzuhören, der eben sein Plädoyer probte. Der gedrungene Bursche in seiner blaugrau gestreiften Tracht räusperte sich, erhob sich, machte eine Verbeugung und deklamierte:


  


  Das zweite Gesetz zu beschließen,


  sind wir hierhergekommen.


  Ich weiß zwar nicht, obs lohnt und wozu


  wir die Schrecken des Streitgesprächs auf uns genommen.


  Lord Allenby, der bat uns hierher,


  um den Neunten zu bitten, seine Furcht zu stillen.


  Der böse Zehnte, wir haben s vernommen,


  erobert uns sonst  eine garstige Mär!


  


  Als Allenby die Stirn furchte und einen Schritt auf den Poeten zuging, merkte er, wie Disus, der Stabschef, an seinem Arm zupfte. Er drehte sich um und sah, wie der Clown den Kopf schüttelte.


  


  Doch ihr Nachkommen des Zirkusschiffs


  CITY OF BARABOO,


  eine Frage, dünkt mir, muß ich euch stellen,


  denn sie läßt mir keine Ruh:


  Mit einem Gesetz nur lebten wir frei


  und sorglos an die hundert Jahr.


  Und nun noch ein zweites? Ich sage: Buh!


  und entbiete Adieu dabei.


  


  Während einige Zuhörer applaudierten, komplimentierte Disus Allenby zu ihren Plätzen. Allenby nahm mit Getöse Platz und schüttelte den Kopf. »Bein, fein, klein! Ich hoffe nur, daß die Armeen des Zehnten Quadranten an diesem Narren Gefallen finden werden.« Er schob die schwarz und scharlachrot gestreifte Kapuze seiner Magierrobe zurück und lehnte sich an die Steinstufen des Amphitheaters, die Ellenbogen hinten abgestützt. Disus richtete seine eigene orangefarbene Robe und nahm eine ähnliche Stellung ein. Als der Botschafter des Neunten Quadranten sich etwas abgekühlt hatte, griff Disus in seinen Geldbeutel.


  »Einen Movill für Eure Gedanken.«


  Allenby hielt die Hand auf, und der Clown ließ eine Kupferperle hineinfallen. »Meine Mission sehen sie viel zu lustig, und vielleicht …«  er lächelte  »… sehen sie mich ein wenig zu ernst.«


  »Ihr habt manches, auf das Ihr Stolz sein könnt, Allenby. Schaut sie Euch an!« Disus wies auf die Ränge, auf denen Magier, Nachrichtenerzähler, Jongleure, Monstermenschen, Akrobaten, Händler und Handwerker zu sehen waren. »Alles Meister  schaut nur! Dort ist der Große Vyson von den Dofstaffl-Nachrichtenerzählern  und dort! Der Große Kamera!«


  Allenby lächelte, denn ihm war klar, daß Disus, der selbst ein Meisterclown war, den Großen Kamera, seines Zeichens Meisterclown und Delegationsleiter aus Tarzak, nur voller Ehrfurcht anstarren konnte. Er merkte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte, als er den Großen Fyx, den uralten Meistermagier, unter den Delegationsmitgliedern erkannte. Zuerst beugten sich Allenby und Disus nur vor, doch dann erhoben sie sich, um sich zu verneigen, als die Delegation vor die Zuschauerplätze trat. Kamera nickte Disus zu, doch Fyx löste sich von der Gruppe und bedeutete Allenby, zu ihm herunterzukommen. Mit klopfendem Herzen stieg Allenby über die anderen Zuschauer hinweg oder drückte sich an ihnen vorbei, bis er schließlich die unterste Reihe erreichte, wo er plötzlich vor dem Großen Fyx stand.


  »Allenby, ich wäre ja nach oben gekommen, aber so langsam holen die Jahre meine Magie ein! Was berechnet Ihr mir für das Kommen?«


  »Nichts, Großer Fyx, es ist mir eine Ehre.«


  Fyx nickte und lächelte zahnlos. »Kommt hinunter in den Ring. Ich will ungestört mit Euch reden.«


  Allenby stieg über die niedrige Steinmauer und gesellte sich zu dem großen Magier auf den Sägespänen. »Wie kann ich Euch dienen?«


  Fyx trat an ihn heran, legte eine Hand an den Mund und flüsterte: »Euer Trick mit den sieben Karten, den möchte ich Euch abkaufen.«


  »Ich fühle mich äußerst geehrt.«


  »Wieviel?«


  Allenby schüttelte den Kopf. »Verzeiht mir, Großer Fyx, aber mir scheint, als würden mich meine Sinne trügen. Ihr wollt einen Trick von mir kaufen  ich bin wie vor den Kopf gestoßen.«


  »Ein guter Trick ist ein guter Trick, egal woher er kommen mag. Ich habe gesehen, wie Ihr ihn auf dem Weg nach Miira vorgeführt habt.«


  Allenby blickte ihn verwundert an. »Ausgeschlossen. Vergebt mir, Großer Fyx, aber Euch hätte ich bestimmt erkannt. Auf dem Weg nach Miira könnt Ihr ihn nicht gesehen haben.«


  Fyx lachte meckernd und stampfte mit einem spindeldürren Bein auf das Sägemehl. »Ihr seid ein Meistermagier, Allenby, aber noch ein neuer. Hört mir zu.« Fyx beruhigte seine Gesichtsmuskeln, schloß die Augen einen Augenblick und verhüllte sein Gesicht mit seiner Robe. Als er die Robe wieder sinken ließ, blickte Allenby in das Gesicht einer sinnlich lächelnden jungen Frau. »Lord Allenby, gern ginge ich mit Euch auf ein Weilchen in die Dünen, aber leider muß ich mich für meinen Angetrauten aufheben …«


  »Dorna!« Allenby wurde rot, dann lachte er dröhnend und vergnügt, als der Große Fyx wieder sein altes faltiges Gesicht aufsetzte und ihn belustigt anblickte. »Ausgezeichnet, Großer Fyx! Ich habe nicht mehr aufgehört, von diesem Mädchen zu träumen!«


  »Ihr wart sehr überzeugend, Allenby, aber es ist ganz gut, daß ich Eurem Charme nicht nachgegeben habe. Nicht einmal ich bin ein solch guter Illusionist!« Die beiden Magier lachten, bis ihnen die Tränen in den Augen standen.


  »Ja, Großer Fyx, das ist mein Preis für den Trick mit den sieben Karten: die Wahrheit über Dorna. Vielleicht kann ich ja jetzt endlich von etwas anderem träumen.« Allenby griff in seine Robe und holte eine Brieftasche hervor. Er blätterte in den Papieren und reichte dem alten Magier eines davon. Fyx stopfte das Papier in seine eigene Brieftasche und holte ein anderes hervor, das er Allenby reichte.


  »Eure Magie wird immer besser, Allenby, aber Euer Feilschen ist noch erbärmlich unzulänglich. Nehmt es. Es ist nur eine kleine Illusionsnummer im Austausch für den Trick.«


  Allenby nahm das Papier mit zitternder Hand entgegen. »Es ist mir eine große Ehre, ich danke Euch.«


  Fyx blickte in die Arena, wo ein Mann in einer leuchtend roten Robe hundert weißgekleideten Männern Instruktionen erteilte. »Der Ringmeister instruiert gerade die Kassierer, und ich muß mich wieder meiner Delegation anschließen.« Allenby verneigte sich, der Alte nickte und humpelte zu dem Teil der Treppe, der der Stadt Tarzak zugeteilt war.


  Allenby blickte auf den Zettel, den Fyx ihm gegeben hatte. Es war Fyx Illusionsnummer mit dem verschwundenen Mann. Für Fyx war es eine kleinere Nummer, doch für jeden geringeren Magier wäre es ein Kernstück seines Repertoires gewesen. Er steckte das Papier in seine Brieftasche und stieg die Treppen empor, um Disus wieder Gesellschaft zu leisten. Als er sich setzte, bemerkte er im Augenwinkel das Aufblitzen der gelben und grünen Robe eines Monstermenschen. »Disus, ist das Yehudin?«


  Disus drehte sich um und schirmte seine Augen mit einer Hand gegen das Sonnenlicht ab. »Ja, das ist er. Er hat es eilig. Meint Ihr, daß die Mission bereits gelandet ist?«


  Allenby runzelte die Stirn, dann erhoben sich beide, um den Monstermenschen zu begrüßen. Keuchend blieb Yehudin vor ihnen stehen und streckte die Hand aus. Allenby reichte ihm ein Kupferstück. Yehudins Handfläche war, wie sein ganzer Körper, dick, wies segmentartige Ringe auf und hatte einen nußbraunen Farbton. »Was ist los?«


  »Allenby, Humphries ist hier. Er will Euch sofort sprechen.«


  »Was macht der denn hier?« Allenby drehte sich zu Disus um und ließ ein paar Kupferperlen in die Hand des Clowns fallen. »Paßt hier auf und holt mich, wenn ich gebraucht werde.« Allenby und Yehudin stiegen die Ränge hinab und schritten um die Manege herum, bis sie zum Zuschauereingang gelangten. Als er in den aus dem Fels gehauenen Tunnel trat, drückte Allenby Yehudins hornige Schulter. »Hat Humphries gesagt, was er will?«


  »Ich konnte ihn nicht verstehen, Allenby. Er schien sehr aufgeregt zu sein.« Sie verließen den kühlen Tunnel und traten auf eine staubige Straße hinaus, an deren beiden Seiten einstöckige weißgestrichene Geschäfte und Wohngebäude standen. »Erst äußerte er sich nur abfällig, bis ich ihm schließlich sein Büro in der Botschaft zeigte  da fing er an, mir Schimpfwörter an den Kopf zu werfen.«


  »Ich entschuldige mich für ihn, Yehudin.«


  »Ihr könnt euch dafür nicht entschuldigen.«


  Allenby nickte, und sie gingen weiter, bis sie ein zweistöckiges Ziegelhaus erreichten, über dessen Eingang die Worte prangten: ›Botschaft, Föderation der Bewohnbaren Planeten des Neunten Quadranten.‹ Im Eingang stand, rosafarben, untersetzt und im vollen Ornat eines Vizebotschafter des Quadranten, ein Mann, von dem Allenby annahm, daß es Bertrum Humphries war, sein Stellvertreter.


  »Ich bin Allenby.«


  Humphries beäugte Allenby von seiner schwarz und Scharlachfarben gestreiften Kapuze bis hinab zu den Sandalen und schmutzigen Füßen. Er wedelte mit der Hand in Richtung Gebäude und schrie: »Allenby, was hat das zu bedeuten? Erwarten Sie etwa, daß ich mich als würdiger Vertreter des Quadranten in einem … in einem Saustall aufhalten soll? Und warum tragen Sie dieses unmögliche Kostüm?«


  »Zuerst einmal werden Sie mich entweder mit ›Lord Allenby‹ oder mit ›Herr Botschafter‹ anreden, Humphries!« Humphries war plötzlich wie steif gefroren, dann senkte er den Arm. Seine Augen verengten sich. »Und dann bin ich der Meinung, daß Sie sich bei meinem Sekretär noch zu entschuldigen haben.«


  Humphries zeigte mit dem Finger auf Yehudin. »Das … das da ist Ihr Sekretär?«


  »Das da hat auch einen Namen, Humphries! Dies ist Yehudin, der Alligatormann von den Tarzak Monstermenschen. Seine Familie ist eine der hervorragendsten auf ganz Momus, und außerdem ist er mein Sekretär, Herr Vize-Botschafter!«


  Die Muskeln von Humphries rechter Wange zuckten. Er drehte sich zu Yehudin um und legte den Kopf schräg. »Ich entschuldige mich für meine Bemerkungen, Herr …«


  »Yehudin.« Der Alligatormann lächelte und bleckte seine doppelten Zahnreihen. Die Zähne waren spitz zugefeilt. Er streckte dem anderen die Hand entgegen, die Handfläche nach oben. Humphries nahm die ausgestreckte Hand und blickte dann zu Allenby.


  »Humphries, Sie schulden ihm eine Entschuldigung. Zwanzig Movills dürften genügen.« Yehudin nickte.


  »Erwarten Sie im Ernst, daß ich dieses … diesen … bezahlen soll?«


  »Diesen Sekretär  allerdings erwarte ich das.«


  Humphries griff in seine Brusttasche und zog sein Portemonnaie hervor. Er holte einige Creditscheine heraus und fragte: »Wie steht der Kurs?«


  Yehudin verschränkte die Arme. »Die Kassierer von Tarzak sind allein der Arena.«


  Allenby entnahm Humphries Portemonnaie mehrere Credits und reichte ihm zwanzig Kupferperlen. »Hier, ich werde es ihnen wechseln, Humphries.«


  Humphries nahm die Perlen mit verblüfftem Gesicht und reichte sie Yehudin. Der steckte die Movills ein, lächelte erneut, schritt hinter Humphries zum Gebäude und hielt den Vorhang auf, der den Eingang zur Botschaft verdeckte. »Gentlemen?«


  


  Im Zimmer des Botschafters setzten sie sich auf einige der zahlreichen Lederkissen. Allenby beobachtete, wie Humphries sich von Minute zu Minute unwohler fühlte. Die hochkragige blaue Uniformbluse bereitete ihm offensichtliche Atemschwierigkeiten. Allenby brachte es nichts übers Herz, Humphries darauf hinzuweisen, daß die Rückseite seiner mitternachtsblauen Uniform kalkverschmiert war, seitdem er sich gegen die getünchte Wand des Hauses gelehnt hatte.


  »Hören Sie, Humphries, es tut mir schrecklich leid, daß unsere erste Begegnung nicht gerade besonders geglückt ist. Es ist von großer Wichtigkeit, daß wir Respekt voreinander haben und uns gegenseitig bei der Arbeit unterstützen.«


  »Ich fürchte, ich habe wohl zu heftig reagiert, als ich die Nachricht hörte, Lord Allenby.«


  »Welche Nachricht denn?«


  »Welche Nachricht? … Na, die Nachricht, daß Momus noch immer keine offiziellen Beziehungen zur Quadrantenföderation aufgenommen hat!«


  »Das braucht alles seine Zeit, Bertrum  darf ich Sie Bertrum nennen?«


  »Bert.«


  »Also gut, Bert.«


  »Lord Allenby, Sie sind jetzt schon zwei Jahre auf diesem Planeten. Ich würde doch denken, daß das genug Zeit war.«


  Allenby hob achselzuckend die Hände. »Zuerst mußte die Nachricht verbreitet werden, dann gab es Stadtanträge, Versammlungen, die Bildung von Delegationen, schließlich die Reise nach Tarzak. Die Delegationen der Städte versammeln sich gerade in der Großen Arena, um das Zweite Gesetz zu erlassen …«


  »Das Zweite Gesetz?« fragte Humphries stirnrunzelnd. »Haben Sie ›das Zweite Gesetz‹ gesagt?«


  Allenby ließ die Hände wieder in den Schoß sinken und nickte. »Sehen Sie, Bert, auf Momus gibt es nur ein Gesetz. Das Erste Gesetz wurde vor über einem Jahrhundert erlassen, und keiner kann sich mehr so recht erinnern, weshalb.«


  »Was ist das für ein Erstes Gesetz?«


  »Es ist ihr Gesetz, das die Schaffung von Gesetzen regelt. Es ist derart umständlich, daß sie seitdem kein weiteres Gesetz mehr erlassen haben. Zuerst müssen die Einwohner jeder Stadt dafür stimmen, daß eine Delegation ausgewählt wird …«


  Humphries machte eine abwehrende Geste. »Entschuldigen Sie.« Er ließ die Hände sinken und schüttelte den Kopf. »Wollen Sie etwa damit sagen, daß es hier kein etabliertes politisches System, keine politischen Instanzen gibt, mit denen man verhandeln kann?«


  Allenby lächelte. »Jetzt haben Sies kapiert.«


  »Unmöglich! Das geht doch gegen jeden Grundsatz unserer Politikwissenschaft! Eine Bevölkerung dieser Größe muß einfach … Ich meine, was unternehmen die denn wegen der Steuern, gegen Verbrechen oder in bezug auf Kleinigkeiten wie der Vertretung ihres Planeten bei der Föderation des Neunten Quadranten?«


  Allenby trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte und musterte den Vizebotschafter. Seufzend schüttelte er den Kopf. »Was die Steuern betrifft, Bert, so bezahlt jeder insoweit für alles, wie er es auch benutzt.«


  Humphries schnaubte. »Und Verbrechen gibts wohl keine, wie?«


  »Wenige, aber es kommen schon welche vor. Wenn man betrügt oder stiehlt, zahlt man dem Opfer entweder sein Geld zurück, oder man wird ins Exil geschickt. Bei Mord wird man ebenfalls verbannt.«


  »Wovon verbannt?«


  »Von der Gesellschaft guter Menschen. Die Exilanten werden gebrandmarkt und in die Wüste geschickt. Niemand wird ihnen Unterhaltung, Rast, Nahrung oder Bequemlichkeit geben oder verkaufen.«


  »Wer fällt denn all diese Urteile?«


  »Das Volk … Bert, haben Sie schon einmal einen Zirkus gesehen?«


  Humphries hob seine Augenbrauen, und sein Unterkiefer klappte herunter. »Einen Zirkus?«


  »Ja.«


  Humphries zuckte mit den Schultern. »Als Kind wahrscheinlich, im Fernsehen …«


  »Bert, es ist eine äußerst geschlossene Gesellschaft mit eigenen Sitten und Überlieferungen. Schon wegen dieser Überlieferungen besitzt Momus nur ein einziges Gesetz und könnte wohl auch ganz gut damit zurechtkommen.«


  »Bis auf eines, Lord Allenby: der Zehnte Quadrant.«


  Allenby nickte. »Stimmt.«


  »Was uns zu der Frage zurückbringt, was Sie eigentlich in den letzten beiden Jahren getan haben.«


  »Bert, ich mußte ein Rettungsboot stehlen, um hierher zu gelangen, und als ich ankam, besaß ich nur noch das, was ich am Leibe trug: meine Kleider nämlich. Zuerst mußte ich ihre Aufmerksamkeit erregen, und dann mußte ich ihren Respekt erringen.«


  »Ihren Respekt? Sie sind doch ein Botschafter erster Klasse!«


  Allenby hob die Achseln und ließ sie wieder sinken. »Politiker und Diplomaten werden hier nicht als legitimierte Berufstätige anerkannt …«


  »Nicht legitimiert? Dann erlangen Sie wohl ihren Respekt dadurch, daß Sie in dieser lächerlichen Verkleidung herumlaufen?«


  »Ich habe mir meine Magieruniform redlich verdient, Bert, und wenn ich ehrlich bin, ist sie wesentlich bequemer als Ihre Zwangsjacke.«


  »Mein Gott, Mann, diese Hosen! Trägt man denn überhaupt nichts unter diesen Roben?«


  »Nein, Bert, es geht alles prima.« Allenby kicherte, während Humphries den Kopf schüttelte.


  »Lord Allenby, wissen Sie eigentlich noch, wie alt dieser Witz ist?«


  »Disus meinte, es sei ein Klassiker. Hat mich zehn Kupferstücke gekostet.«


  »Disus?«


  »Mein Stabschef.«


  »Ich nehme an, er ist Komiker.«


  »Nein, Clown.«


  »Und Sie haben den Respekt dieser Leute errungen?«


  »Das kann ich sogar beweisen.« Allenby nestelte an seiner Robe herum und holte seine Brieftasche hervor. Er entnahm ihr einen Zettel und legte ihn vor Humphries auf den Tisch. »Der Große Fyx, der meistgeachtete Magier auf Momus, hat mir das hier als Tauschobjekt für meinen Sieben-Karten-Trick gegeben. Es ist sein Illusionskunststück mit dem verschwundenen Mann.«


  Humphries schüttelte erneut den Kopf. »Darf ich ganz offen sein, Lord Allenby?«


  »Nur zu.« Allenby steckte den Zettel wieder ein und verstaute seine Brieftasche in seiner Robe.


  »Bevor ich das System Sol verlassen habe, hat mir Bensonhurst, der Staatsminister des Quadranten …«


  »Ich kenne ihn.«


  »Ja, und es sieht so aus, als würde er Sie ebenfalls kennen, Lord Allenby.«


  »Erklären Sie sich.«


  »Der Minister hat mich informiert, daß man Sie als Botschafter für Momus ausgesucht habe, weil Sie diplomatische Aufgaben recht unorthodox anzugehen pflegen.« Humphries breitete seitwärts die Arme aus, um den ganzen Planeten darzustellen. »Ich beginne zu begreifen, warum. Aber das hier …« Er ließ die Hände wieder in den Schoß sinken. »Das ist erbärmlich.«


  »Das ist schon das zweite Mal, daß ich heute erbärmlich genannt werde. Da er mein Vorgesetzter ist, kann der Große Fyx sich das erlauben. Da ich aber Ihr Vorgesetzter bin, sollten Sie besser eine Erklärung dafür parat haben!«


  »Eine Erklärung? Die diplomatische Mission hängt seit zehn Tagen im Orbit um Momus, und die Militärmission wird in drei Wochen eintreffen. Sie aber sitzen in einem Bademantel in einer Schlammhütte, die Sie Hauptquartier nennen, und sind stolz auf irgendeine neue Gaukelei, die …«


  »Eine Illusionsnummer.«


  »Also gut, eine Illusionsnummer. Auf jeden Fall ziehen Sie hier eine Magie-Show mit einer Mißgeburt und einem Clown ab, während die diplomatische und militärische Mission erst noch auf ihre Legitimierung warten muß.«


  »Ich meine, das genügt an Offenheit für einen Tag, Humphries.«


  »Es gibt da noch etwas, was Sie wissen sollten.«


  »Was denn noch?«


  »Ich soll dem Minister persönlich über Sie Bericht erstatten.«


  Allenby nickte. Etwas anderes hatte er auch nicht erwartet. »Was wissen Sie über Momus?«


  »Man hat mich natürlich instruiert.«


  »Das habe ich nicht gefragt.«


  »Also gut. Vor einhundertsiebzig Irdischen Jahreseinheiten ging das Zirkusschiff City of Baraboo, das Kurs auf das erste System des Zehnten Quadranten hielt, wo es auf Tournee gehen wollte, wegen Maschinenschadens über Momus in Orbitalbahn. Diese Bahn war wegen eben dieses Maschinenschadens völlig erratisch, so daß nur die Zirkusleute und ein Teil des Viehs …«


  »Ein Teil der Tiere.«


  »Verzeihung … ein Teil der Tiere in den Rettungsbooten entkommen konnten, während das Schiff und die Besatzung in der Atmosphäre verglüht sind.«


  »Und?«


  »Ich fürchte, das ist schon alles, wenn man von astrophysikalischen Daten, Koordinaten und so weiter einmal absieht.«


  »Mit anderen Worten, Sie wissen so gut wie überhaupt nichts über Momus.«


  »Soweit ich erkennen kann, Lord Allenby, steht Momus so gerade eine Stufe über einer primitiven Gesellschaft. Mein … unser Hauptinteresse hier besteht darin, den territorialen Ambitionen des Zehnten Quadranten die Stirn zu bieten. Ich bin sicher, daß General Kahn und wir unsere Mission Hier erledigen können, ohne uns allzusehr mit einem Haufen von mit Schmierfett bepinselten Fuzzy Wuzzys abgeben zu müssen.«


  »Fuzzy Wuzzys …« Ohne seinen Gesichtsausdruck zu verändern, rückte Allenby seine Robe zurecht und beugte sich zu dem Vizebotschafter hinüber. »Humphries, altes Haus!«


  »Ja?«


  »Sehen Sie dieses schwarze Mal zwischen meinen Augen?«


  Der Vizebotschafter beugte sich vor und blinzelte ihn an. »Hmmm, ja. Woher stammt das?«


  »Sehen Sie es einfach nur an. So, und jetzt legen Sie mal Ihre Hände mit den Handflächen nach unten flach auf den Tisch.« Humphries hob langsam die Arme und legte die Handflächen auf die kühle Tischoberfläche. Allenby lächelte, während Humphries Handflächen immer heißer wurden.


  »Was ist denn hier los …«


  »Und jetzt blicken Sie nach unten, Humphries, auf die Tischplatte.« Humphries blickte mit sich weitenden Augen nach unten. Eine Sekunde später fing er an zu schreien und versuchte verzweifelt, seine Hände fortzureißen. Allenby wußte, daß Humphries sich selbst sah, wie er in einen bodenlosen Abgrund aus Feuer und Schwefel stürzte, wie seine Haut versengt wurde und geröstet von seinen Knochen abfiel. Er war selbst einmal dort gewesen, und deshalb hatte er Norman auch zweitausend Movills für diese Illusionsnummer bezahlt. Fast war er froh, daß Humphries aufgetaucht war, denn bisher war er noch nie jemandem begegnet, den er hinreichend verabscheute, um ihn zur Hölle zu schicken. Allenby klatschte in die Hände, und Humphries fiel mit dem Oberkörper auf die Tischplatte.


  »Mein Gott … mein …«


  »Humphries, altes Haus!«


  »Allenby, was, in Gottes Namen …?«


  »Das war eine kleinere Illusionsnummer, die man Höllenvision nennt. Hat Sie Ihnen gefallen?«


  »Mein Gott, Allenby!« Der Vizebotschafter stand mühsam auf, öffnete den Kragen seiner Uniformjacke und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Momus ist keine Kolonie von Fuzzy Wuzzys, Bert, alter Junge! Und es wäre wohl auch ganz nützlich, wenn Sie solche Ansichten für sich behielten. Wie ich schon sagte, es war bloß eine kleinere Illusionsnummer.« Allenby drehte sich zur Tür um. »Yehudin!«


  Der Alligatormann trat ein und schritt zum Tisch. »Dann habt Ihr es schließlich doch mal mit dem Heiß fuß versucht?«


  »Ja. Yehudin, bitte helft Vizebotschafter Humphries zu seinem Shuttlefahrzeug.« Yehudin zerrte Humphries vom Stuhl und steckte die Kupferperlen ein, die Allenby auf den Tisch gelegt hatte. »Humphries?«


  »Ja?«


  »Sie werden ohne meine Erlaubnis den Planeten nicht wieder betreten. Das gilt für das gesamte Missionspersonal. Ist das klar?«


  »Jawohl.«


  Allenby wedelte dem Alligatormann zu, der daraufhin den zitternden Diplomaten zur Tür hinausführte. Allenby saß noch lange da und trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. Er konnte Humphries verstehen. Auch wenn er im diplomatischen Corps des Quadranten als nicht gerade der Feinsten einer galt, hatte er doch immerhin den größten Teil seines Erwachsenenlebens der Diplomatie gewidmet. Er kannte und achtete ihre auf jahrhundertelanger Erfahrung beruhenden Sitten und Überlieferungen. Als er an seine erste Begegnung mit einem Bewohner von Momus dachte, mußte er lächeln, doch dann verfinsterte sich seine Miene wieder, als ihm Humphries ominöse Bemerkung über Bensonhurst einfiel. Seit ihrer ersten Begegnung hatte der Minister keinen Hehl daraus gemacht, daß er es als eine seiner erhabensten Lebensaufgaben betrachtete, Allenby aus dem diplomatischen Corps hinauszuwerfen. Allenby holte den Taschenkommunikator aus seiner Robe, den der erste Landungstrupp der Mission ihm dagelassen hatte. Es schien ihm bedrohlich, daß es das einzige Funkgerät auf dem ganzen Planeten war, aber wer oder was dadurch bedroht wurde und auf welche Weise, konnte er auch nicht sagen. Er drückte auf den Rufknopf.


  »Quadrantenraumschiff Elite, Abteilung für Kommunikation«, krächzte die Magie einer anderen Zeit aus der handtellergroßen Schachtel.


  »Hier ist Allenby.«


  »Jawohl, Herr Botschafter, wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Ich will mit dem Kommandanten der Militärmission sprechen.«


  »Mit General Kahn. Einen Augenblick bitte, Herr Botschafter.« Einige Herzschläge lang schwieg der Kasten, dann ertönte eine tiefe, kräftige Stimme. »Lord Allenby, hier ist General Kahn.«


  »General, ich hätte gern ein paar Informationen.«


  »Selbstverständlich, Lord Allenby.«


  »General, ist der Besatzungs- und Verteidigungsplan für Momus fertig?«


  »Ja, das ist er.«


  »Ich möchte ihn sehen, und zwar hier unten.«


  »Sie wissen wohl, daß er sich auf Speicherchips befindet?«


  »Ist das ein Problem?«


  »Alle unsere tragbaren Lesegeräte befinden sich beim Militärkontingent. An Bord der Elite befinden sich lediglich die Schiffscomputer und eine Feldkommandoeinheit. Die Shuttlefahrzeuge der Elite sind nicht darauf eingerichtet, ein Kommandolesegerät zu transportieren. Das Problem liegt nicht in seinem Gewicht, sondern in seiner Größe.«


  »General, das ist mir egal, und wenn Sie ein Shuttlefahrzeug auseinanderbauen und um das Lesegerät herum neu zusammenschweißen müssen!«


  »Jawohl, Sir. Und wann wollen Sie den Plan haben?«


  »Wie schnell können Sie ihn hierherschaffen?«


  »So schnell?«


  »So schnell. Allenby Ende.« Allenby steckte das Funkgerät wieder in seine Robe und schritt ans Fenster, wo er auf die staubige Straße hinunterblicken konnte. Als er die roten und purpurnen Streifen eines Ausrufers entdeckte, rief er: »Ho, Ausrufer!«


  Der Ausrufer schlenderte über die Straße und stellte sich mit ausgestreckter Hand unter dem Fenster in der Sonne auf. Allenby ließ eine Kupferperle in seine Hand fallen. »Wie kann ich Euch dienen, Magier?«


  »Könnt Ihr mir die Große Tayla, die Wahrsagerin, herholen?«


  »Das wird aber einen denkwürdigen Preis kosten.«


  »Ich zahle jeden Preis, den sie verlangt, und zweihundert Kupferstücke für Euch, wenn sie in einer Stunde hier ist.«


  Der Ausrufer war bereits verschwunden, als sich der von seinem ersten Schritt aufgewirbelte Staub gerade wieder legte.


  


  An diesem Abend musterte Allenby in der westlich von Tarzak gelegenen Wüste das Innere des überfüllten Shuttlefahrzeugs und fragte sich, mit welcher Magie es Kahn wohl gelungen sein mochte, das riesige holographische Lesegerät durch die winzige Schleuse ins Schiff zu befördern. Die Kugel, die Momus bei einem hypothetischen Angriff durch die Streitkräfte des Zehnten Quadranten zeigte, berührte fast die Decke. Tayla saß vor der Kugel. Ihre dunklen Augen huschten von einer Stelle zur anderen und nahmen jede Einzelheit der fiktiven Schlacht auf. General Kahn, der immer noch pikiert war, weil Tayla keiner Sicherheitsprüfung unterzogen worden war, stand zwischen Tayla und dem Bedienungsgerät.


  Die Wahrsagerin strich mit runzeligen Händen durch die Luft zwischen ihren Augen und der Kugel, dann schob sie eine Seite ihrer blaßblauen Kapuze zurück und blickte den General an. »Kahn, macht den Planeten wieder groß.«


  Kahn nickte dem Techniker zu, der auf einen Knopf drückte. Die Kugel erwachte zu neuem Leben, als der Planet darin mit seinen Wäldern, Wüsten, Meeren und wimmelnden Städten erschien. »Zeigt mir die Anlagen, Kahn, und erklärt sie mir diesmal.«


  Kahn wies auf einen Konsolenschirm unter der Kugel. »Alles, was Sie über irgendeinen Stützpunkt wissen wollen, wird darauf erscheinen.«


  Tayla sah zu Allenby herüber. »Sie ist eine Wahrsagerin, General. Sie kann nicht lesen. Lesen Sie es ihr vor.«


  Kahn nickte dem Techniker zu, und die Kugel wurde schwarz, bis auf einige winzige Flecken, die die Farbe des Bodens beibehielten, rötlichgelb, grün und braun. »Zeigt mir den Stützpunkt von Tarzak.« Die Flecken verschwanden bis auf einen. Der dehnte sich aus, bis er Taylas Seite der Kugel ausgefüllt hatte. Der General räusperte sich. »Das ist der Stützpunkt Tarzak, der erste und größte unserer Stützpunkte. Er wird hauptsächlich als Hauptquartier der Militärmission und als Unterkunft für das Personal und seine Familien dienen, die nicht im Orbit bleiben.«


  Tayla hob die Hand. »Wie viele?«


  »Wie viele, was?«


  »Soldaten und andere.«


  Kahn beugte sich vor und gab die Frage kodiert in die Konsole ein. »Das Gesamtpersonal, also Militärs und Zivilisten, wird zweihundertzwanzigtausend umfassen.«


  Tayla nickte. »Den nächsten Stützpunkt, Kahn.«


  Der General ging zusammen mit der Wahrsagerin sämtliche Militärbasen des Quadranten durch, vom Truppenübungsplatz in der Großen Wüste bis zu dem umfassenden, eng verzahnten Satellitendefensivsystem. Orbitale und planetare Kampf Stützpunkte, Nachschubdepots, Verwaltungszentralen und Postleitstellen, Beschaffungsämter für Rohstoffe und sogar Schul-, Krankenhaus- und Freizeiteinrichtungen für die zivilen Angehörigen  alles wurde von der alten Frau untersucht. Schließlich schloß sie die Augen und senkte den Kopf. »Stellt es ab, Kahn.«


  Der General nickte dem Techniker zu, und die Kugel wurde wieder durchsichtig und leblos. Allenby trat zu der Wahrsagerin und drückte ihren Arm. »Große Tayla, geht es Euch gut?«


  Mit müdem Blick hob sie den Kopf. »Ich sehe solche Dinge in Eurer Kristallkugel, Allenby … solche Dinge!« Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde Zeit brauchen, und ich muß meine eigene armselige Kugel befragen.« Sie blickte wieder auf das Lesegerät. »Viel würde ich für etwas Derartiges geben, und doch …«  sie nickte  »… ist auch das ein Teil des Problems.« Sie holte eine handtellergroße Glaskugel aus ihrer Robe und hielt sie hoch, um das Licht einer Anzeigelampe auf der Konsole einzufangen. Sekunden später verlangsamte sich ihre Atmung. Starren Blicks sah sie in die Kugel.


  General Kahn tippte dem Techniker auf die Schulter und zeigte in Richtung Cockpit. Leise erhöbe sich der Soldat und verließ die Kabine. Kahn trat von dem Lesegerät zurück, nahm Allenby beim Arm und führte ihn in den hinteren Teil der Passagierkabine. »Lord Allenby, um Ihren Befehlen Folge zu leisten, mußte ich mich über ein halbes Buch voller Föderationsvorschriften hinwegsetzen, aber diese Nummer mit der Kristallkugel ist mir jetzt doch ein bißchen zuviel. Was wird sie denn darin sehen, was sie nicht schon im Lesegerät gesehen hat?«


  Allenby schüttelte den Kopf. »Sie sieht nichts darin, Kahn. Sie benutzt das Licht der Kugel, um ihre Gedanken zu konzentrieren. Im Augenblick arbeitet ihr Verstand auf Hochtouren, setzt das, was sie bereits weiß, in Beziehung mit dem, was sie aus dem Lesegerät erfahren hat, zieht Schlüsse, wägt Wahrscheinlichkeiten ab und kommt zu Prognosen.«


  Kahn runzelte die Stirn. »Aber Sie haben es doch ›Wahrsagen‹ genannt!«


  »Man könnte es auch als statistische Prognoseerstellung bezeichnen.«


  »Aber wir haben doch Geräte an Bord, um soziologische Projektionen durchzuführen, und hochqualifizierte Wissenschaftler, die die vorgegebenen Informationen deuten und verifizieren können! Alles, was Sie hier bekommen, ist die Meinung einer alten Frau.«


  »Nein, Kahn. Ich werde die Meinung der Großen Tayla bekommen, der größten Wahrsagerin auf dem Planeten Momus. Außerdem verfügt sie über Fähigkeiten, mit denen Ihre Instrumente nicht aufwarten können.«


  »Als da wären?«


  »Gesunden Menschenverstand, Gefühl und ein Herz, das für die Interessen von Momus und seiner Bewohner schlägt.«


  Taylas Kopf ruckte zurück. Die Kugel fiel ihr aus der Hand und zersplitterte auf dem Deck. »Allenby!«


  Allenby eilte an ihre Seite und fing sie auf, als sie eben in Ohnmacht zu fallen drohte. »Tayla, was ist?«


  »Sie werden uns vernichten. Haltet sie fern von uns. Die Soldaten dürfen den Planeten nicht betreten.«


  


  Später an diesem Abend, als die Straße vor Allenbys Fenster kühl und still war, saß er mit Kahn im Dunkeln und trank Wein. Yehudin hatte Tayla nach Hause begleitet, war zurückgekommen und hatte ihnen eine gute Nacht gewünscht. Allenby, dessen Geldbeutel durch die Ereignisse dieses Tages merklich leichter geworden war, stellte seinen Becher ab und blickte Kahn über den Tisch hinweg an. Im Dunkeln ähnelte der General einem großen Bären, der, über den Tisch gekauert, an seinem Becher nippte.


  »Nun, General?«


  Die dunkle Gestalt nickte langsam. »Was die alte Frau sagt, stimmt, Allenby. Ich habe es alles schon einmal auf Markab VIII erlebt.«


  »Was bekümmert Sie dann?«


  »Ich habe es alles bereits einmal mit angesehen, aber noch nie wirklich darüber nachgedacht. Bisher war es für mich immer eine üble, aber notwendige Begleiterscheinung militärischer Besatzung.« Kahn leerte seinen Becher und füllte ihn wieder auf. »Die Truppen kommen, die Papiercredits fangen an, in der Gegend herumzuflattern, die Volkswirtschaft erlebt einen steilen Anstieg an Löhnen und Umsätzen, und ehe man sichs versieht, sind die Stützpunkte von Puffs, Drogenkneipen und Neppbuden umringt. Dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Verbrechensrate derart angestiegen ist, daß die einzige Antwort darauf ein starker Mann auf einem Pferd ist.« Kahn leerte erneut seinen Becher. »Dann schreitet das Militär ein und stellt eine Regierung auf die Beine.


  Schon die bloße Größe des vorgesehenen Stützpunkts auf Momus wird den Handel des gesamten Quadranten auf den Planeten aufmerksam machen.«


  »Und das bedeutet wiederum noch mehr Leute, noch mehr Abschaum, noch mehr Kriminalität …«


  »Und noch mehr Regierung.« Kahn schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, eigentlich dürfte es mir gar nicht soviel ausmachen. Ich sagte ja, ich habe das alles schon mal erlebt. Aber diese alte Frau … sie hat den Tod eines ganzen Volkes beschrieben, ihren eigenen Tod sogar.«


  »Was wäre schlimmer, Kahn, das oder eine Besetzung durch den Zehnten Quadranten?«


  »Das sind keine echten Alternativen. Hängt doch bloß davon ab, ob man gerne schnell oder langsam stirbt.« Kahn schenkte seinen Becher wieder voll und vergoß dabei etwas Wein über den Tisch. »Entschuldigung.«


  »Macht nichts.«


  Kahn trank in tiefen Zügen, dann stellte er den Becher ab. »Na ja, ist ja wohl sowieso nicht unser Bier, nicht wahr?«


  »Wieso?«


  »Ich bin sicher, daß Vizebotschafter Humphries Sie darauf hingewiesen haben dürfte, daß wir alle für den Quadranten arbeiten. Es geht ja nicht nur darum, den Zehnten Quadranten von Momus fernzuhalten. Es steht viel mehr auf dem Spiel. Der Zehnte hat eine Armada aufgestellt, die es mit jeder Streitmacht in der ganzen Galaxis aufnehmen kann, und sie sind auch dazu bereit, sie einzusetzen. Wenn sie ohne Widerstand einmarschieren können  schön und gut. Aber sie fürchten sich nicht vor einem Kampf. Wir hatten bereits ein paar Geplänkel mit ihnen.«


  »Das wußte ich ja noch gar nicht!«


  »Weder unser Quadrant noch der Zehnte würden irgend etwas zugeben, denn wenn die Sache offiziell würde, gäbe es mit Sicherheit einen Krieg. Sie versuchen viel lieber, so weit zu gehen, wie sie können, ohne übermäßig viele Schiffe oder Leben zu vergeuden. Sie wollen diesen Quadranten haben, und wenn wir die Interessen von Momus gegen die Interessen des gesamten Quadranten abwägen …«


  »Dann werden wir den Bauern opfern.«


  »Wohl gesprochen, ganz der echte Diplomat.« Kahn stieß seinen Becher mit einem Handwedeln vom Tisch. »Verdammt, ich bin betrunken.«


  »Und was ist mit Taylas Lösung?«


  »Der Vorschlag der Wahrsagerin?« Kahn schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen. Die einzige Möglichkeit, sie auseinanderzuhalten, besteht darin, die gesamte verdammte Militärmission samt Familienangehörigen und Zivilisten im Orbit zu belassen. Aber selbst dann müßten wir erst einmal die Energie und das Material dafür haben.«


  »Energie und Material ließen sich doch mit einem Minimum an Kontakt beschaffen, oder?«


  »Wahrscheinlich. Aber das ist ja der springende Punkt: die Kosten der Errichtung einer Mission im Orbit. Das würde der Minister niemals mitmachen. Die sind exorbitant.«


  »Ist das alles? Das Geld?«


  »Technisch gesehen könnten wir es machen.«


  Allenby lachte. »Na, da hätten wir ja die Lösung, Kahn. Momus wird selbst für die Kosten seiner Verteidigung aufkommen.«


  »Was?«


  »Wenn sie nicht dafür bezahlen müßten, würden die Leute hier die ganze Verteidigung sowieso für wertlos halten. Das wird zwar ein Mordsgefeilsche, aber Momus wird für Ihre Orbitmission bezahlen.«


  »Das wäre schon was.«


  »Wie schnell können Sie einen modifizierten Plan ausbrüten?«


  »Geld spielt keine Rolle?« Allenby lachte, dann nickte er. Kahn überlegte einen Augenblick. »Wenn ich wieder nüchtern bin, dann brauche ich vielleicht drei oder vier Stunden. Steckt alles im Computer, wir brauchen bloß ein paar Parameter zu verändern.«


  »Morgen mittag also?«


  »Nein. Wir brauchen etwa eine Stunde, um zum Schiff zurückzukehren, und das Lesegerät hereinzuholen dauert noch länger. Wie wärs denn, wenn wir es hier unten machten, auf dem Planeten? Ich kann das Shuttlefahrzeug einsetzen und das Lesegerät mit den Schiffscomputern kurzschließen. Dann würde es bis Mittag doch noch klappen.«


  »Gut, ich werde also bis dahin warten.«


  »Wo soll ich schlafen?«


  »Schieben Sie einfach ein paar von diesen Bodenkissen zusammen und strecken Sie sich darauf aus.«


  Kahn stolperte eine Weile im Zimmer herum, dann ließ er sich auf die Kissen fallen. Kurz darauf atmete er bereits tief und fest und ließ lautes Schnarchen erwarten. Disus erhob sich aus einer dunklen Ecke und legte ein paar Kupferperlen auf Allenbys Tisch.


  »Eine Reise durch den Geist eines anderen  ausgezeichnet, Allenby. Die Illusionsnummer mit dem verschwundenen Mann ist ihren zehnfachen Preis wert.«


  »Ich wundere mich eigentlich, daß ich gleich beim ersten Mal alles richtig gemacht habe. Als Schreiber würde Fyx mit Sicherheit verhungern.«


  »Als ich mich der Aura näherte, wäre ich wohl von ihm bemerkt worden, wenn er nicht soviel von Eurem Harzwein getrunken hätte, glaube ich.«


  Allenby nickte. »Mit ein bißchen Übung wirds schon besser werden. Und was ist nun mit der Sache, die ich Euch gefragt habe?«


  »Kahn ist ein ehrlicher Mann, Allenby. Er wird sein Bestes geben.«


  Allenby schob seine Kissen zusammen und streckte sich aus. »Ich muß mich jetzt ausruhen, Disus. Ich will morgen früh in der Manege sein.«


  Disus nickte und wandte sich zum Gehen. »Morgen wird man Euch brauchen. Der Große Kamera wird sprechen, und der ist gegen das Zweite Gesetz.«


  


  Als die Sonne am nächsten Morgen gerade die obere Kante des westlichen Amphitheaters bestrich, sah Allenby zu, wie Strammlippe von den Faransetti-Nachrichtenerzählern und sein Lehrling einmal mehr die Nachrichten erzählten, die Allenby nach Momus mitgebracht hatte. Der Lehrling spielte dabei Allenbys Rolle, und da alle die Nachricht bereits einmal gesehen hatten, war der Überraschungseffekt dahin. Aber der Auftritt war glänzend und brachte viele Kupferstücke ein. Als sich die beiden Nachrichtenerzähler vor Allenby verneigten, der auf den Zuschauerrängen saß, machten sich die Kassierer an ihren weißen Geldtabletts zu schaffen und stellten sich zwischen den Delegierten auf. Der Ringmeister gab einen Pfiff aus seiner Pfeife von sich, und das Gemurmel der Abgeordneten wurde leiser. Ein Kassierer schritt von der Delegation aus Tarzak in die Manege und reichte dem Ringmeister einen Zettel. Nachdem er erneut gepfiffen hatte, drehte sich der Ringmeister den Rängen zu.


  »Meiiiiine Daaaamen und Herrrren! Der Große Fyx von der Delegation von Tarzak möchte in der Großen Manege sprechen!«


  Die Kassierer schritten zwischen den Abgeordneten umher und nahmen Geld von jenen, die dafür bezahlen wollten, Fyx zu hören, während sie die anderen auszahlten, die sich ihr Zuhören bezahlen lassen wollten. Als sie fertig waren, versammelten sie sich am Rande der Manege und zeigten dem Hauptkassierer ihre Einnahmen; der überreichte nun seinerseits Fyx seine Gage. Der alte Magier nahm seine Movills entgegen, stand auf und trat in den Ring. Er warf die Hände über den Kopf, und ein orangefarbener Feuerball erschien hoch über ihm. Dann verwandelte sich der Ball in schwarzen Qualm, der langsam in der stillen Luft umherschwebte.


  Fyx zeigte auf den Rauch. »Ein Sandkorn verhält sich zu einem Berg wie eine kleine Rauchwolke zu einem Krieg.« Die Delegierten applaudierten seiner Eröffnung, und Allenby klatschte am lautesten. Es war zwar ein alter Trick, aber er erregte Aufmerksamkeit. Die Menge beruhigte sich wieder, und Fyx senkte die Arme, um seinen Blick über die Delegierten in den Rängen schweifen zu lassen.


  »Wir haben gehört, wie Strammlippe von den Faransetti-Nachrichtenerzählern die Nachricht vorführte, die Allenby nach Momus brachte. Wir haben von den üblen Absichten des Zehnten Quadranten vernommen, der diesen Planeten mit oder ohne unsere Einwilligung in seine Gewalt bringen will. Mit unserer Einwilligung würde uns das zu Sklaven machen. Ohne unsere Einwilligung …«  Fyx wies erneut auf die Rauchwolke  »… werden sie uns mit schrecklichen Waffen strafen und sich nehmen, was sie wollen.« Er ließ die Hand wieder sinken. »Wenn er uns beschützt, kann der Neunte Quadrant uns vor beiden Alternativen retten, aber das kann er nur tun, wenn wir unsere Einwilligung dazu geben.«


  Der alte Magier zeigte auf die Delegation von Tarzak, und ein Lehrling kam von den Rängen zu ihm gelaufen, um ihm einen knorrigen Stock zu überreichen und sofort wieder zurückzukehren. Der Magier stützte sich mit beiden Händen auf seinen Stab, senkte einen Augenblick den Kopf und fuhr schließlich fort. »Das Zweite Gesetz muß erstens die Föderation des Neunten Quadranten bitten, unsere Verteidigung zu übernehmen. Zweitens muß es dafür Sorge tragen, daß Momus als Planet eine Vertretung bekommt, die mit den Beamten und Abgesandten des Neunten Quadranten über die Art dieser Verteidigung verhandeln kann.« Er hob den Kopf und hielt den Stock in die Höhe. »Wir müssen es tun! Bedenkt, was uns erwartet, wenn wir es nicht tun!« In diesem Augenblick schwoll dichter weißer Rauch durch Fyx Teil der Manege. Als er sich gelichtet hatte, saß der alte Magier wieder bei seiner Delegation aus Tarzak.


  Während die Menge applaudierte, drehte Allenby sich um und erblickte Disus, der eben über die Sitze auf ihn zugeklettert kam. »Habe ich Kameras Auftritt verpaßt, Allenby?«


  »Nein. Fyx war recht gut, aber Kamera kann ich nicht einmal bei seiner Delegation erblicken.«


  Disus nahm Platz und rieb sich die Hände. »Er ist der größte Clown von Momus, Allenby. Er braucht ein spektakuläres Entree.«


  »Was ist mit Kahn?«


  Disus sah einen Augenblick verwirrt aus, dann nickte er. »Er sagt, daß er den neuen Plan ausgearbeitet haben wird, bis die Sonne den Ring erwärmt hat.« Er streckte die Hand aus und nahm Allenbys Kupferperlen entgegen. Dann steckte er die Movills fort und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Nordeingang. Ein Kassierer kam vom Eingang zum Ringmeister gelaufen und reichte ihm einen Zettel.


  »Meiiiiiine Daaaaamen und Herrrren! Der Große Kamera will möchte in der Großen Manege sprechen!«


  Die Kassierer gingen ihrem Geschäft nach, und der Hauptkassierer mußte einen Gehilfen mitnehmen, um Kamera seine Gage zu bringen, denn viele schätzten seinen Auftritt hoch ein. Die beiden verloren sich im dunklen Nordeingang, dann kehrten sie in die Manege zurück und unterdrückten mühsam ihr Kichern.


  Allenby blickte sich in den Rängen um, bis er wieder Disus vor Augen hatte. Alle starrten gespannt zum Nordeingang und bereiteten sich darauf vor, sich halbtot zu lachen. Als er seinen Blick wieder dem Eingang zuwandte, schüttelte er ein Gefühl böser Vorahnung ab. Doch es kehrte schnell zurück, als aus dem Eingang ein jämmerliches »Skwiigiiiieee! Skiigiiiieee!« ertönte und gewaltiges Gelächter auslöste. Als es nachgelassen hatte, erschien eine Papiermaske im Licht, blickte nach links und nach rechts, dann geradeaus. Nur die wenigen Zuschauer hinter dem Eingang konnten sie sehen. Allenby erschauerte, sowohl wegen des Gelächters, das die Maske erzeugte, als auch wegen der Maske selbst. Mit ihren geweiteten, unnatürlich großen blauen Augen, rosa Wangen und dem O-förmigen Mund sah sie aus wie das Gesicht eines kleinen, staunenden Jungen und glich auf groteske Weise Allenbys eigenem Gesicht.


  Mit lautem »Skwiigiiee! Skwiigiiee!« trat die Gestalt in die Arena. Das Geräusch wurde von gewaltigen künstlichen Füßen erzeugt, die nach hinten zeigten und über den Boden schlappten. Es wurde bald vom Gelächter und Applaus der Menge übertönt. Der Meisterclown hielt die Maske vor sein Gesicht und trug eine zweigeteilte Robe, rechts die eines Magiers, links die eines Nachrichtenerzählers. Die losen Enden waren um seinen Körper gewickelt und wurden von einem Gürtel festgehalten, von dem zahlreiche klappernde und scheppernde Gegenstände herabhingen. Als er weit in den Ring hineingeschritten war, blieb Kamera stehen und hob, Schweigen gebietend, den Arm. Der Ärmel schob sich dabei über sein Handgelenk und fing sofort zu qualmen an. Kameras Versuche, das Feuer mit seinen übergroßen, verkehrten Füßen auszutrampeln, ließen bald jeden, Allenby eingeschlossen, schallend und kopfschüttelnd lachen.


  Als das Feuer offenbar gelöscht war, hob Kamera wieder seinen freien Arm. Der Ärmel hing immer noch lose über der Hand. Er wandte sein Gesicht und die Maske dem erhobenen Arm zu, und die Menge wurde still, als der vom Ärmel verhüllte Arm zu zittern begann. Kurz darauf rutschte der Ärmel Kameras Arm hinab und gab seine Faust frei. Der Arm hörte auf zu zittern, und der Clown schien verschreckt zusammenzuzucken, als er zusah, wie sich die Faust langsam öffnete. Als die Hand sich ganz geöffnet hatte, drehte Kamera sich um und zeigte sie allen Zuschauern. »Meiiiinnne Daaaaamen und Herrrren! Ich führe Ihnen die Illusion der Wiedergeborenen Hand vor. Tatäähh!«


  Allenby furchte die Stirn und drehte sich zu Disus um. »Er geht zu weit! Ich würde ihm gerne einmal die Illusion des gerösteten Clown vorführen!« Disus lachte ohnehin bereits, doch als er Allenbys Bemerkung hörte, krümmte er sich vor Lachen und fiel vom Sitz. Kopfschüttelnd drehte Allenby sich wieder zu Kamera um, der gerade die Hand schloß und um Ruhe bat.


  »Meine Damen und Herren, ich rede zu Ihnen als Allenby, seines Zeichens Magier …« Kamera blickte auf seinen linken Ärmel. »Nein, das ist ja der Ärmel eines Nachrichtenerzählers. Na gut, dann rede ich eben zu Ihnen als Allenby der Nachrichtenerzähler …« Der Clown wechselte die Maskenhand und blickte auf den schwarz und scharlachrot gestreiften rechten Ärmel. »Ahhh! Ich bin doch ein Magier! Wie könnte ich euch sonst mit meiner prima Magie betören!« Er machte eine Kunstpause. »Aber wenn ich kein Nachrichtenerzähler bin, wie habe ich euch dann die Nachrichten vom Angebot des Neunten Quadranten überbringen können?« Wieder wechselte die Maske die Hand, und er starrte auf seinen linken Ärmel. Er zuckte wie erschreckt zusammen, dann griff er an seinen Gürtel und nahm ein Band ab. Mit dem Band befestigte er die Maske vor seinem Gesicht und streckte dann beide Arme aus. Er blickte erst den einen, dann den anderen Ärmel an, ließ die Arme wieder sinken und schüttelte den Kopf.


  »Lassen wir das erst mal. Nach und nach wirds mir schon wieder einfallen.« Er breitete die Arme aus. »Ich spreche zu euch als Allenby aus der Stadt … aus der Stadt … Ach, daran kann ich mich offenbar auch nicht mehr erinnern.« Kamera drehte sich zu der Delegation aus Tarzak um. »Ich lebe zwar in Tarzak, aber hat diese Stadt mich eigentlich jemals angenommen?«


  Ein Priester in einer mit schwarzen und weißen Karos geschmückten Robe stand hinter den Abgeordneten auf.


  »Nein.«


  Kamera kehrte der Delegation aus Tarzak den Rücken zu und schüttelte den Kopf. Er begann damit, im Kreis herumzulaufen, wobei seine Füße »Skwiigiiee! Skwiigiiee!« machten. Mit vor der Brust nach außen gekehrten Handflächen schritt er die Manege ab. »Bin ich aus Kuumic?«


  Ein Priester aus der Delegation von Kuumic erhob sich. »Nein.«


  (Skwiigiiee! Skwiigiiee! Skwiigiiee!) »Bin ich aus der Stadt Miira?«


  »Nein.«


  Der Clown schritt von einer Delegation zur anderen, schüttelte den Kopf, kratzte sich am Hinterkopf, rieb sich das Kinn und zupfte sich zwischendurch an der Nase. Schließlich blieb er mitten in der Manege stehen und sagte achselzuckend: »Macht nichts, es wird mir schon wieder einfallen, so nach und nach.« Er hob die Rechte und zeigte in die Menge. »Wenigstens rede ich als Allenby zu euch! Dessen bin ich mir immerhin sicher.« Er ließ die Hand sinken und hob sie wieder, um sich am Kopf zu kratzen. »Jedenfalls ziemlich sicher …«


  Allenby zeigte auf Kamera und drehte sich zu Disus um. »Nimmt das überhaupt kein Ende mehr? Der massakriert mich ja förmlich da unten!« Disus liefen die Lachtränen über das ganze Gesicht. Er konnte bloß nicken und nach Luft schnappen. Allenby blickte zur Abordnung aus Tarzak hinunter und sah Fyx, der inmitten der lachenden Delegierten in der ersten Reihe saß und Kamera still musterte.


  Der große Clown hob wieder die Arme. »Jetzt erinnere ich mich. Ich bin wirklich Allenby!« Als das Gelächter und Gejohle der Menge nachgelassen hatte, ließ Kamera wieder die Hände sinken und legte sie zusammen. »Ich bin ein Botschafter, auch daran kann ich mich erinnern. Ich bin aus der Föderation Bewohnbarer Planeten im Neunten Quadranten und habe einen Plan. Mein Plan besteht darin, daß ihr Momus beim Neunten Quadranten vertretet, indem ihr einen Clown dazu bestimmt …«


  »NEIN!« riefen die Delegierten, die zum größten Teil keine Clowns waren.


  Kamera kratzte sich am Kopf. »Jedenfalls dachte ich, daß dies der Plan sei … vielleicht einen Magier?«


  »NEIN!«


  »Einen Monstermenschen?«


  »NEIN!«


  Der Clown schüttelte den Kopf »Ich sehe jetzt, daß das wohl doch nicht der Plan war. Vielleicht war es ja auch eine Stadt? In einer Stadt finden sich alle Berufe, und Tarzak ist die größte Stadt. Soll Tarzak alle anderen Städte vertreten? War das vielleicht mein Plan?«


  »NEIN!« riefen die Delegierten, die zum größten Teil nicht aus Tarzak stammten.


  Kamera nickte. »Also nicht. Aber ich bin sicher, daß ich irgendeinen Plan gehabt habe …« Der Clown richtete sich plötzlich kerzengerade auf, reckte in Heureka-Manier den Zeigefinger in die Höhe und rief: »Jetzt weiß ichs wieder! Diese Große Manege vertritt alle Städte und alle Stände auf Momus. Mein Plan besteht darin, daß ihr alle für den Rest eures Lebens hierbleiben müßt, hier in der Großen Manege, um Momus beim Neunten Quadranten zu vertreten. Das war doch wohl mein Plan, oder?«


  »NEIN!«


  Kamera ließ die Schultern hängen und schüttelte den Kopf.


  »Also auch nicht.« Er richtete sich wieder etwas auf und bewegte sich auf den Nordeingang zu. (Skwiikiiee! Skwiikiiee!) »Einen Augenblick lang war mir doch alles so klar … Vielleicht habe ich ja einen anderen Planeten gemeint.« (Skwiikiiee! Skwiikiiee!) Am Eingang blieb er stehen, nahm die Maske ab und verbeugte sich. Allenby hätte schwören können, daß er fühlte, wie die Steine des Amphitheaters vom Applaus bebten.


  Als der Beifall nachließ, drehte Allenby sich zu Disus um. Der Clown wischte sich gerade die Tränen mit dem Ärmel seiner orangefarbenen Robe fort. »Nun, Disus?«


  Disus blickte Allenby an, dann brach er erneut in Lachen aus. Andere Zuschauer sahen zu ihnen herüber, und schon bald lachte und prustete ihre ganze Umgebung. »Verzeih mir, Allenby …« Der Clown reichte dem Botschafter mehrere Kupferperlen. »Was habt Ihr mich eben gefragt?«


  »Der Applaus  galt der der Vorstellung oder Kameras Einstellung?«


  Disus nickte, kicherte und nickte wieder. »Beidem. Er ist nicht dagegen, daß der Neunte Quadrant Momus verteidigt, insofern haben wir wirklich Glück. Aber mit wem wollt Ihr als Botschafter des Neunten verhandeln, Allenby? Das ist die Frage, auf die Ihr noch eine Antwort finden müßt.«


  Allenby drehte den Kopf nach vorne, brachte einen Monstermenschen im Zuschauerblock durch seinen wütenden Blick zum Schweigen und schüttelte schließlich den Kopf. »Diese Frage muß nicht ich beantworten, Disus.«


  »Stimmt. Momus muß seinen eigenen Weg wählen.« Disus deutete mit dem Kopf zur Manege hinunter. »Aber ich glaube, daß Eure Frage jetzt behandelt wird.«


  Ein Kassierer kam von der Delegation aus Tarzak zum Ringmeister gelaufen und reichte ihm einen weiteren Zettel. Allenby blickte zu der Delegation hinüber und sah, wie sich eine Gestalt in der blauen Kleidung der Wahrsager gerade anschickte aufzustehen. »Tayla!«


  Disus blinzelte. »Ja, das ist sie. Ich wußte gar nicht, daß sie eine Delegierte ist.«


  Allenby schlug mit der zur Faust geballten Rechten in seine linke Handfläche. »War sie auch nicht. Sie muß sich der Abordnung erst heute morgen angeschlossen haben.«


  »Meiiiine Daaamen und Herrrrren!« Die Menge beruhigte sich. »Die Große Tayla von der Delegation aus Tarzak will in der Großen Manege sprechen.« Die Kassierer eilten durch die Reihen der Delegierten, und der Meisterkassierer ging auf Tayla zu. Allenby sah, wie sie in ihre Robe griff und dem Meisterkassierer einen Geldbeutel reichte.


  »Tayla ist doch sehr angesehen. Warum muß sie einen Ausgleich bezahlen?«


  Disus lächelte wissend. »Nach Kameras Nummer hat es keiner leicht.« Allenby nickte, als Tayla sich erhob und die Arme ausbreitete.


  »Ich, Tayla, spreche als eine, die gesehen hat, was werden kann.« Die Stimme der alten Frau war schwach, und die Zuhörer wurden so still wie die Ziegelsteine. »Ich habe sehr viel gesehen in der Kristallkugel an Bord des Raumschiffs der Neunten Föderation, sehr, sehr viel. Ich habe gesehen, wie eine Armee auf Momus landete, um uns zu zerstören. Sie macht aus unseren Movills bloßes Papier und läßt unsere Taten schändlich werden. Sie verführt unsere Kinder mit Glitzerwerk und läßt sie sich abwenden vom Weg ihrer Väter und Mütter, so daß sie Momus verlassen … um in den Gossen von tausend anderen Welten zu verenden. Diese Armee nähert sich uns nun aus der Föderation des Neunten Quadranten …«


  Die Menge explodierte fast vor Erregung, und der Ringmeister versuchte mit seiner Pfeife, wieder Ruhe herzustellen. Allenby winkte vergeblich einem Kassierer. Einer der Zuschauer am Rande der Arena zischte einen Kassierer an und zeigte auf Allenby. Während Tayla fortfuhr, kletterte der Kassierer die Ränge empor und beugte sich zu ihm. »Die Redende verlangt zwölfhundert Movills als Gage«, flüsterte der Kassierer.


  Allenby holte zwei schwere Geldbeutel aus seiner Robe und ließ sie auf das Tablett des Kassierers fallen. »Ich will keine Fragen stellen, ich wünsche zu sprechen. Ich bin Allenby der Magier.«


  »Eure Stadt?« Der Kassierer blickte von seinem Notizblock auf.


  »Ich habe keine Stadt.«


  Der Kassierer sah ihn stirnrunzelnd an, dann hob er die Augenbrauen, als er ihn erkannte. Er stolperte die Ränge hinunter und reichte dem Ringmeister seinen Zettel. Der Meister las ihn und wartete, bis Tayla geendet hatte. Allenby sah, wie ein Ausrufer vom Zuschauereingang aus auf ihn zeigte. Dann erblickte er Humphries, der neben dem Ausrufer stand.


  Tayla beendete ihre Rede und nahm wieder Platz, während Humphries begann, die Ränge hinaufzusteigen.


  »Meiiine Daaaamen und Herrrren, Allenby der Magier will in der Großen Manege sprechen.« Während die Kassierer emsig ihren Aufgaben nachgingen, kam der keuchende Humphries bei Allenby an.


  »Allenby, was machen Sie da?«


  »Ich versuche das Zweite Gesetz zu retten, aber ich dachte, ich hätte Ihnen Anweisung gegeben, im Schiff zu bleiben.«


  Humphries nahm neben Disus Platz. »Ich bin auf direkte Weisung des Ministers hier …«


  Allenby bedeutete Humphries zu schweigen, als der Meisterkassierer die Tribüne emporkletterte und Allenby vier Beutel voller Movills reichte. Allenby gab sie an Disus weiter, dann stand er auf und breitete die Arme aus. »Ich, Allenby, spreche zu Euch als Botschafter der Föderation Bewohnbarer Planeten im Neunten Quadranten.« Die Menge murmelte noch eine Weile lang erregt, dann schwieg sie.


  »Die Große Tayla spricht die Wahrheit.« Das Schweigen wurde immer bedrückender. »Die Wahrheit, die sie spricht, gilt für den Fall, daß die Militärmission des Quadranten auf dem Planeten selbst errichtet wird, wie wir es ursprünglich vorhatten. Doch dieser Plan ist geändert worden.« Allenby merkte, wie das Licht der Sonne langsam in die Manege kroch. »In diesem Augenblick ist General Kahn von der Militärmission des Quadranten dabei, einen neuen Plan aufzustellen, mit dessen Hilfe die Mission in der Orbitalbahn bleiben wird, abseits vom Planeten und abseits auch von den Bewohnern vom Momus …«


  Allenby merkte, wie jemand an seinem Ärmel zupfte, und als er sich umdrehte, sah er, daß es Humphries war. »Hören Sie auf, Allenby! Das können Sie nicht sagen! Ich habe Anweisungen vom Minister …«


  »Bin ich als Botschafter meines Amtes enthoben worden?«


  »Nein, aber …«


  »Dann seien Sie still! In diesem Fall gilt mein Befehl hier noch immer!«


  »Aber der Minister …«


  »Ruhe!« Allenby drehte sich zu der Versammlung um, holte tief Luft und fuhr fort. »Ich möchte, daß Tayla Euch für fünfhundert Movills sagt, was sie für den Fall gesehen hat, daß die Streitkräfte von den Einwohnern ferngehalten werden, und was sie für den Fall gesehen hat, daß Momus keinen Schutz gegen die Zehnte Föderation erhält.« Allenby setzte sich, und Disus bezahlte den Kassierer, während Tayla sich erhob, das Angebot annahm und die anderen Kassierer die Abrechungen für Taylas Antwort durchführten. Während sie damit beschäftigt waren, drehte Allenby sich zu Humphries um. »Und jetzt erklären Sie sich!«


  »Auf Befehl des Ministers habe ich Kahn zum Schiff zurückgeschickt. Ich bin nach unten gekommen, um die Dinge hier in Bewegung zu setzen …«


  »Zeigen Sie mir diese Befehle.« Humphries griff in seine Uniformbluse und reichte Allenby ein zusammengefaltetes Papier. Allenby entfaltete es, las, und seine Augen weiteten sich entsetzt. »Das haben Sie alles getan?«


  »Ja …«


  »Sie haben die Botschaft besetzt und bewaffnete Wachen postiert?«


  »Meine Befehle …« Doch bevor Humphries seinen Satz zu Ende bringen konnte, rannte Allenby bereits die Tribüne empor und blickte über die Wand in Richtung Süden, wo die Botschaft lag. Er sah eine dünne Rauchwolke und den Strahl einer Energiepistole, der den Mittagsdunst durchschnitt. Wenige Sekunden später stand Humphries neben ihm. »Was ist los?«


  »Sie Narr!« Allenby spürte, wie die Tränen in seinen Augen brannten. »Sie verdammter, dämlicher Narr!«


  


  Als er in der Botschaft an seinem Tisch saß und Humphries anstarrte, wünschte sich Allenby inbrünstig, daß seine Wut die blutige Szene, deren Zeuge er geworden war, aus seinem Gedächtnis tilgen würde. Zwei Geschäfte auf der gegenüberliegenden Straßenseite standen noch immer in Flammen, während vier Soldaten des Quadranten und siebzehn Bürger von Tarzak tot im Staub lagen, darunter auch Yehudin, der Alligatormann. Humphries hatte die Ellenbogen auf die Tischplatte gestemmt und starrte fäusteballend den jungen Nachrichtenerzähler an, der ihm gegenübersaß. Der Nachrichtenerzähler hatte den Kopf zur Meditation gesenkt, während Disus sich damit zu schaffen machte, den verwundeten Arm des jungen Mannes zu verbinden.


  »Jetzt habe ich aber genug!« Humphries zeigte auf den Nachrichtenerzähler. »Nun reden Sie schon! Was ist passiert?«


  Allenby packte Humphries am Kragen und hielt ihn fest. »Halten Sie das Maul, Sie Arschloch! Haben Sie noch nicht genug angerichtet?«


  Humphries riß sich los und rieb sich den Hals. »Das ist unverzeihlich, Allenby. Der Minister wird davon Nachricht bekommen, daß …«


  »Ich sagte, Sie sollen das Maul halten, Humphries!« Allenby nickte zu dem Nachrichtenerzähler hinüber. »Seien Sie endlich still. Er muß sein Material ordnen und vorbereiten.«


  Disus war mit dem Verbinden fertig. »Mehr kann ich nicht tun, Allenby. Aber der Verband müßte eigentlich halten.«


  »Danke.« Allenby drückte ein paar Kupferstücke in Disus ausgestreckte Hand. »Seht einmal nach Yehudin.« Disus nickte und verließ den Raum. Eine Zeitlang herrschte Schweigen, dann hob der Nachrichtenerzähler den Kopf und schob seine schwarze Kapuze zurück. Sein Gesicht war zerschrammt, staubig und schweißüberströmt.


  »Allenby«, sagte er, »Ihr habt Euch Eure schwarze Robe mit Strammlippe auf dem Weg von Kuumic nach Tarzak verdient. Ihr wißt, weshalb ich meine Nachricht erst auf den Landstraßen verbreiten müßte.«


  Allenby nickte. »Ich verstehe Euch, Zath, und ich schwöre, daß sie nicht wiederholt werden wird. Sagt uns, was Ihr gesehen habt, und Ihr bekommt unser Schweigen und tausend Movills als Gegenleistung.«


  »Sie wird auf dem Großen Platz vorgeführt werden.«


  »Ich weiß.«


  Der Nachrichtenerzähler zuckte mit den Schultern. »Also gut.« Er schloß einen Augenblick die Augen, dann öffnete er sie wieder und streckte den beiden Diplomaten seine Handflächen entgegen. »Diese Nachricht handelt von dem glorreichen Kampf in der Botschaftsstraße, der zwischen Soldaten der Föderation des Neunten Quadranten und den Reisenden und Bewohnern der Straße stattfand.«


  Allenby nickte. »Ein guter Anfang, Zath. Fahrt fort.«


  »Gorgo, der Muskelmann der Monstermenschen von Tarzak stand mit Yehudin dem Alligatormann gegenüber der Botschaft auf der Straße und vertrieb sich mit ihm die Zeit, als Ellena die Zaubergehilfin vorbeikam und ihnen einen guten Tag wünschte.«


  Allenby hob eine Hand. »Ich würde etwas mehr Dialog verwenden, Zath …«


  Humphries schlug mit der Hand auf den Tisch. »Würden Sie wohl mit den Unterbrechungen aufhören?«


  »Wie soll er denn sonst erfahren, wie er seinen Auftritt verbessern kann?«


  Humphries schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. Zath fuhr fort. »Ein Soldat, der vor dem Botschaftseingang stand, pfiff hinter Ellena her und machte eine unflätige Bemerkung. Gorgo schritt zu dem Soldaten hinüber und forderte ihn auf, sich zu entschuldigen. Der Soldat lachte. Da packte Gorgo ihn mit einer Hand am Nacken, hob ihn hoch und forderte ihn noch einmal dazu auf.


  Ein anderer Soldat, der gerade durch den Eingang zur Botschaft trat, sah das, zückte seine Waffe und eröffnete das Feuer auf Gorgo. Er tötete ihn. Und dann …« In Zaths Augen leuchtete ein Feuer auf. »… und dann stieß Yehudin den alten Schlachtruf aus. Er rief: ›Hey Rübe!‹ Der Kriegsruf.


  Yehudin versenkte seine Zähne in den Hals des zweiten Soldaten und tötete ihn, während zwei weitere Soldaten mit feuerspeienden Waffen aus der Botschaft gelaufen kamen. Yehudin brach zusammen, von ihren schrecklichen Pistolen in zwei Teile geteilt.


  Inzwischen liefen die Leute auf der Straße, Monstermenschen, Zeltarbeiter, Ausrufer und sogar Händler, zusammen und stürzten sich mit Stöcken, Steinen, Zähnen und Fingernägeln auf die Soldaten. Die schrecklichen Pistolen töteten siebzehn und verwundeten noch viele weitere, bevor alle Soldaten tot auf dem Boden lagen.«


  »Ausgezeichnet, Zath. Es muß zwar noch bearbeitet werden, aber das war schon sehr gut.« Allenby schob dem Nachrichtenerzähler zwei Geldbeutel über den Tisch. Zath stand auf und verließ den Raum. Humphries kochte vor Wut.


  »Beim lebendigen Gott, ich lasse alle Verantwortlichen vor ein Erschießungskommando stellen!«


  »Wollen Sie gerne Selbstmord begehen?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Der Mann, der dafür verantwortlich ist, sitzt gerade auf Ihrem Kissen, Humphries.«


  »Unsinn!«


  »Ach ja?«


  »Ich habe kein Verbrechen begangen, Allenby. Ich habe die Anweisungen des Ministers befolgt …«


  »Und meine mißachtet.«


  »Ich habe die Befehle des Staatsministers des Quadranten befolgt, und vier meiner Männer wurden brutal ermordet. Wir haben genügend Offiziere auf der Elite, um ein Tribunal zu veranstalten. Sie werden eins aufstellen und die Verantwortlichen bestrafen lassen.«


  Allenby trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte, dann schenkte er sich einen Becher Wein ein. »Es wird kein Tribunal geben, Humphries.« Er trank in tiefen Zügen, dann stellte er den Becher wieder ab. »Bevor das Zweite Gesetz nicht ratifiziert worden ist, hat der Quadrant auf Momus weder ein Recht auf Gerichtsbarkeit noch einen Anspruch auf Auslieferung. Aber in einem Punkt haben Sie recht.«


  »Tatsächlich?«


  »Ein Verbrechen wurde begangen. Sie haben es ermöglicht, aber Sie haben es nicht begangen.«


  »Und die Schuldigen?«


  »Sind alle vor Gericht gestellt, verurteilt und exekutiert worden.«


  Humphries erhob sich wütend. »Sie wollen also nichts unternehmen?«


  »Wie ich schon sagte, die Gerichte von Momus haben bereits gesprochen. Es liegt außerhalb unserer Jurisdiktion.«


  »Großer Gott, Allenby! Haben Sie Ihren Eid vergessen? Sind Sie nun ein Mitglied des diplomatischen Corps, oder gehören Sie zu diesen Mißgeburten? Auf welcher verdammten Seite stehen Sie eigentlich?«


  Allenby blickte auf die Tischplatte, ohne zu antworten. »Verschwinden Sie, Humphries. Begeben Sie sich zurück ins Schiff.«


  »Glauben Sie etwa, der Minister würde das hier ignorieren?«


  »Ich habe gesagt, Sie sollen verschwinden!«


  Humphries stürmte aus dem Zimmer. Allenby schenkte seinen Becher wieder voll und saß allein da, trinkend. Als das Licht im Fenster immer matter wurde und schließlich die Dunkelheit einsetzte, hatte er noch immer keine Antwort auf Humphries Frage. Als er an seinen Freund Yehudin dachte, weinte er. Der junge Nachrichtenerzähler hatte ziemlich geschlampt. Er hätte die Namen der Toten und Verwundeten in Erfahrung bringen müssen. Allenby war dankbar. So konnte er sich höchstens vorstellen, welche weiteren Freunde er in dem Kampf verloren hatte oder welche verstümmelt wurden. Er hörte Disus eintreten, aber es war zu dunkel, als daß dieser seine Tränen hätte erkennen können.


  »Habt Ihr Euch um Yehudin gekümmert?«


  »Ja, Allenby, es ist vollbracht.«


  »Wer … wer ist noch getötet worden?«


  »Morgen.« Disus zündete eine Öllampe an und hielt sie unter sein Gesicht. Sein weißbemaltes Gesicht mit seinen vollen roten Lippen wurde von einer riesigen, schauerlichen Perücke aus purpurnem Haar gekrönt. Er stolperte in seiner buntkarierten Hose, die seine orangefarbene Robe ersetzt hatte und wie ein Sack an dicken gelben Hosenträger auf und ab wippte, durch den Raum, entzündete eine weitere Lampe und schlug plötzlich ein Rad. Er fiel voll aufs Gesicht.


  »Hört auf, Disus. Ihr bringt mich ja zum Lachen!«


  »Dafür sind Clowns auch da, Allenby. Lacht, denn das Morgen kommt viel zu schnell.«


  


  Während Disus Allenby unterhielt, saßen Fyx und Kamera nebeneinander und blickten auf die Große Manege. Das leere und dunkle Amphitheater schien ihre Stimmen zu verschlucken. Kamera, der seine orangefarbene Clownsrobe trug, schüttelte den Kopf. »Eine schreckliche Sache.«


  Fyx lehnte sich zurück und stützte sich mit seinen Ellenbogen auf der nächsthöheren Stufe ab. »Bisher sind es alles nur Gerüchte, Kamera. Wir haben noch keinen Nachrichtenerzähler gehört.«


  »Glaubt Ihr den Gerüchten?«


  Fyx nickte. »Tayla scheint recht zu behalten. Selbst wenn der Neunte Quadrant uns verteidigen sollte, müssen wir ihn uns trotzdem vom Leibe halten.«


  Kamera lehnte sich zurück und wies mit ausladender Geste zum dunklen Himmel empor. »Wie sollen wir sie uns vom Leibe halten, Fyx, wenn wir niemanden haben, der unsere Interessen wahrnimmt?«


  »Ihr habt Eure Pointe heute morgen wohlgesetzt.« Fyx beugte sich vor und sah den Clown an. »Aber sind solch gewichtige und düstere Dinge überhaupt etwas für die Ohren eines Clowns?«


  Kamera sagte achselzuckend: »Es stimmt, ich finde daran kaum etwas Komisches.«


  »Würde der größte Clown von Momus einem armen Magier vielleicht einen Witz abkaufen?«


  Kamera hob eine Augenbraue und lächelte. »Komik von einem Magier?«


  Fyx nickte und zuckte dabei mit einer Schulter. »Heute habe ich die Magie eines Clowns gesehen.«


  Kamera setzte sich auf. »Was habt Ihr für eine Karte im Ärmel, alter Gaukler?«


  »Ich verrate Euch nur soviel: Es ist etwas wesentlich Solideres als die berühmte Illusionsnummer mit der Wiedergeborenen Hand.«


  »Wieviel verlangt Ihr für diesen Amateurauftritt?«


  Fyx lächelte. »Wieviel würdet Ihr bezahlen für den größten Witz, den Ihr jemals gebracht habt?«


  Kamera lachte. »Oh, oh! Euch hat das Alter aber bescheiden gemacht!«


  »Kamera, es ist ein Witz, der alle Eure bisherigen Auftritte in den Schatten stellen wird, denn man wird ihn im ganzen Quadranten zu hören bekommen  vielleicht sogar in der ganzen Galaxis!«


  »Fyx, in Euren Adern fließt auch das Blut eines Ausrufers!« Der große Clown rieb sich das Kinn und nickte schließlich. »Also gut, ich höre.«


  


  Am nächsten Morgen waren die Zuschauerränge überfüllt und völlig still, als der Ringmeister den Zettel in der Großen Manege entfaltete, den ihm der Zuschauerkassierer überreicht hatte. Er las ihn, blickte die schweigenden Delegierten an und räusperte sich.


  »Meiiiine Daaaamen und Herrrren! Allenby der Magier will in der Großen Manege sprechen!«


  Schweigend schritten die Kassierer durch die Reihen der Delegierten. Der Meisterkassierer kletterte zu Allenby hoch und beugte sich zu ihm hin. »Allenby, wenn Ihr sprechen wollt, kostet Euch das achthundertdreißig Movills.«


  Allenby drehte sich zu Disus und nickte. »Bezahlt ihn aus.« Der Clown zählte die Kupferperlen und reichte sie dem Meisterkassierer. Allenby stand auf und blickte sich im Ring um.


  »Ich, Allenby, spreche zu Euch … einfach nur als Allenby. Heute morgen, vor nur wenigen Minuten, hat der Staatsminister der Föderation Bewohnbarer Planeten im Neunten Quadranten meine Ablösung als Botschafter auf Momus befohlen.« Die Menge begann zu flüstern, und auch einige Buhrufe waren zu hören. Als sich die Zuhörer wieder beruhigt hatten, warf Allenby einen Blick auf die Rücken der vor ihm Sitzenden.


  »Der Zehnte Quadrant droht Euch mit schneller und völliger Vernichtung, wenn Ihr keinen Schutz habt. Doch die Vernichtung durch den Neunten Quadranten wird zwar nicht ganz so schnell, aber dafür nicht minder gründlich sein. Ihr habt die Große Tayla sprechen hören.« Allenby ließ seinen Blick über die Ränge schweifen, bis er ihn auf Kamera heftete. »Ihr habt auch den Großen Kamera gehört und wißt, weshalb Momus sich auf keinen Vertreter einigen kann, der mit dem Neunten Quadranten verhandeln soll. Aber ich sage Euch eines: Wenn das Zweite Gesetz niemanden bestimmt, der die Interessen von Momus vertritt, dann wird es auch keiner tun.


  Heute nachmittag will Botschafter Humphries in der Großen Manege sprechen, damit Ihr darüber abstimmt, ob Ihr es seinem Ministerium überlassen wollt, wie Momus verteidigt werden soll. Der Minister hat entschieden, daß dies den Gesetzen der Quadranten Genüge tun dürfte. Wenn Ihr das tut, dann wird der Bericht der Großen Tayla Wirklichkeit werden …« Er stockte und blickte wieder zu Boden. Disus erhob sich und stellte sich neben ihn. »Ich … ich habe das Gefühl, daß ich Euch in diese Lage gebracht habe. Die Minen von Momus enthalten bei weitem nicht genügend Kupfer, um meine Entschuldigung damit bezahlen zu können.« Er senkte den Kopf und setzte sich. Disus blickte sich im Ring um, dann setzte er sich neben Allenby.


  Ein Kassierer kam vom Nordeingang über das Sägemehl gerannt und reichte dem Ringmeister einen Zettel. »Meiiiine Daaaamen und Herrrrren! Der Große Kamera will in der Großen Manege sprechen!«


  Während die Kassierer wieder die Reihen der Delegierten abschritten, drehte Disus sich zu Allenby herum. »Wollt Ihr gehen?«


  Allenby schüttelte den Kopf. »Nein, und wenn sie auch wie Kinder sind, die in einem brennenden Haus weiter spielen, so haben sie doch ein Recht auf ihren Spaß. Ich werde bleiben.«


  Als der Meisterkassierer und sein Gehilfe aus der Dunkelheit des Nordeingangs zurückkehrten, bemerkte Allenby, wie Humphries mit zwei Beratern durch den Zuschauereingang geschritten kam und auf dem untersten Rang Platz nahm. Das Schweigen im Ring wurde durch das wohlvertraute »Skwiigiiee! Skwiigiiee!« unterbrochen, dann folgte Gelächter. Das Gelächter klang anders als am Tag zuvor  beinahe verbittert.


  Die Maske, die nun im Licht erschien, war noch immer jungenhaft, aber auch traurig. In den großen blauen Augen standen gelbe Geleetränen, und die Mundwinkel waren herabgezogen. Vom Applaus begleitet, skwiigte Kamera in die Manege, bekleidet mit seiner halben Nachrichtenerzähler- und halben Magierrobe sowie mit seinen verkehrtherum zeigenden künstlichen Füßen. Er breitete, Schweigen gebietend, die Arme aus:


  »Ich spreche zu Euch als Allenby die verlorene Seele. Aber ich wäre nicht verloren, wenn mich eine Stadt annehmen würde.« Er streckte die Arme vor und drehte sich (Skwiigiiee! Skwiigiiee!) im Kreis. »Will mich denn keine Stadt annehmen?«


  Ein paar »Nein!« -Rufe übertönten deutlich das Gelächter. Kamera ließ die Arme sinken, dann ließ er die Schultern und schließlich auch den Kopf hängen. »Dann schuldet mir keine Stadt Loyalität, und ich werde meine Loyalität keiner Stadt zukommen lassen.« Zwei Tränenströme perlten aus den Maskenaugen und hörten plötzlich auf. Kamera hob die Hand und richtete sich auf. »Wartet! Ich bin immerhin ein Magier …«


  »Nein!« Alle drehten sich zu Fyx um, der sich in der Delegation aus Tarzak erhoben hatte. »Ihr seid kein Magier, Allenby. Ihr habt nie eine Lehre gemacht, und Ihr tragt das Schwarz des Nachrichtenerzählers. Die Magier schulden Euch überhaupt nichts!« Fyx setzte sich unter großem Applaus wieder auf seinen Platz.


  Kamera drehte sich um und rannte (Skwiigiiee! Skwiigiiee! Skwiigiiee!) zu der Delegation aus Sirna hinüber. »Strammlippe, ich habe unter Euren Fittichen meine Lehre absolviert. Gehöre ich zu den Nachrichtenerzählern?«


  Strammlippe stand auf und schüttelte den Kopf. »Nein, Allenby. Ihr habt die Robe des Nachrichtenerzählers abgelegt, um Euch als Magier zu verkleiden. Die Nachrichtenerzähler schulden Euch nichts.«


  Mit gespielter Panik lief Kamera (Skwiigiiee! Skwiigiiee!) zu Humphries und blieb vor ihm stehen. »Bin ich dann wenigstens ein Botschafter?«


  Humphries erhob sich und blickte nervös auf die grelle Darstellung Allenbys, die da vor ihm stand. »Ich dachte …« Er zeigte die Ränge empor auf Allenby und drehte sich wieder zu Kamera um. »Ashly Allenby ist als Botschafter auf Momus abgelöst worden. Außerdem haben Sie … äh, wurde er aus dem diplomatischen Corps des Neunten Quadranten mit Schimpf und Schande entlassen. Er hat keinerlei Verfügungsgewalt mehr.«


  Wieder begann Kameras Maske zu tränen und durchnäßte dabei Humphries Uniform. Er drehte sich zu den Delegierten um (Skwiigiiee! Skwiigiiee!). »Dann bleibt mir nichts mehr. Nichts!« Die Tränen flossen immer stärker, dann hörten sie abrupt auf. »Nichts außer  der Vertreter Momus beim Neunten Quadranten zu werden.« Schweigen legte sich über die Ränge. »Ich stelle das zur Wahl. Soll ich der Große Allenby werden, Staatsmann von Momus, um im Interesse von Momus mit dem Neunten Quadranten zu verhandeln?«


  Allenby fing an zu kichern, dann erblickte er Humphries, der ihn verblüfft angaffte. Allenby zeigte auf Humphries und lachte. Das Gelächter breitete sich durch den Zuschauerteil im Ring aus, und schon bald hatten auch die Delegierten den Ruf aufgenommen: »JA! JA!« Kamera nahm die Maske ab und verneigte sich in Allenbys Richtung, doch es war eine vergebliche Geste. Allenby, seines Zeichens Großer Staatsmann von Momus, war von der Sitzbank gefallen.


  Huf rund, Gelenke kurz, langzottig Hufhaare, Brust breit, Aug groß, Kopf klein, und Nüstern weit, Schopf hoch, Ohr kurz, Bein grad und mächtig stark, Mähn dünn, Schweif dicht, Haut zart, und breit die Keule: Seht, was ein Pferd braucht, hats, nichts fehlt ihm als ein stolzer Reiter auf solch stolzem Rücken.


  Shakespeare, Venus und Adonis


  


  Der stolze Reiter


  


  Von den Hügeln um Miira kommend, warfen vier weiße Hengste gemeinsam die Köpfe hoch und trabten in völlig aufeinander abgestimmtem Schritt den holprigen Weg nach Porse entlang. Auf dem nackten Rücken des linken Führungspferdes saß ein Junge in einem braunen Wams und blickte wütend zu dem alten Mann auf dem hinteren linken Pferd. Der Junge hatte die Hände in die Hüften gestemmt, während der Alte eine Hand an die Hüfte gelegt hatte und in der anderen ein Paar Krücken hielt.


  »Vater, dann verkaufen wir sie eben nicht. Aber wenn wir sie an Davvik den Holzhauer vermieten würden …«


  »Sei still! Ich will nichts mehr davon hören!«


  Der Junge blickte wieder nach vorn, und sein zorniger Gesichtsausdruck verfinsterte sich noch weiter. Als er die Huf abdrücke bemerkte, die links vom Weg in die Wüste hineinführten, drückte er sein linkes Knie leicht gegen den Hals des Pferdes. Die beiden vorderen Pferde schwenkten nach links, von dem alten Mann auf seinem Pferd und dem Begleittier gefolgt. Der Junge drehte sich um und blickte zu den dichtbewaldeten Bergen hinüber. Davvik würde vierhundert Movills am Tag für die Pferde zahlen.


  »Ich weiß, was du denkst, Jeda«, rief der alte Mann ihm zu. »Du würdest sie glatt zu Zugpferden machen. Aber nicht, solange ich noch lebe, Jeda! Nicht, solange ich noch lebe!«


  »Vater …«


  »Halt den Mund!«


  Der Junge zuckte die Achseln und ließ sein Pferd sich den Pfad ins Flachland selbst suchen. Als sie den harten Sandboden erreichten, drückte er die Knie zusammen, und seine beiden Pferde blieben stehen. Der alte Mann nickte seinem Begleittier zu, und es blieb stehen, während er neben seinen Sohn ritt und seinem Pferd befahl stehenzubleiben.


  »Ich habe gesehen, wie sie sich bewegen. Beide Male habe ich gesehen, wie sich deine Knie bewegt haben.«


  »Na und, Vater?« Der Junge breitete die Arme aus, als wolle er die ganze Wüste und die kahlen Hügel mit einschließen. »Wo ist schon mein Publikum?«


  »Kein Publikum würde stillsitzen, um sich etwas derartig Ungeschicktes anzuschauen.« Der alte Mann hob sein rechtes Bein über den Rücken seines Pferdes. »Hilf mir hinunter.«


  »Ja, Vater.« Der Junge schwang sich über den Pferderücken und glitt hinab. Er umfaßte seinen Vater an der Hüfte, und der Alte lehnte seine Krücken gegen den Leib des Tieres, legte die Hände auf die Schultern seines Sohnes und glitt zu Boden. Dann humpelte er auf seinen Krücken auf den harten Sandboden zu.


  »Die Leine, Jeda.«


  Der Junge wickelte eine Leine von seinem Bauch ab und reichte dem Alten ein Ende. Er zog die sechseinhalb Meter lange Leine straff und schritt im Kreis um den alten Mann, wobei er alle paar Schritte den Fuß durch den Sand schleifen ließ. Als der Kreis geschlossen war, ging er zur Mitte zurück und hob die Leine wieder auf. »Was kommt als erstes, Vater?«


  »Schulreiten. Daran mußt du noch arbeiten.« Der alte Mann humpelte aus dem Ring, drehte sich wieder um und stellte sich so auf, daß er Jeda vor sich hatte. Er sah zu, wie die vier Hengste reglos vor dem Ring standen. Ebenso reglos begann Jeda damit, die vier Tiere zu trainieren. Er beobachtete den Jungen aufmerksam, konnte jedoch keines seiner Kommandos erkennen, die er den Pferden gab, während sie zurückwichen, herumwirbelten, paradierten und als perfektes Team im Kreis trabten. Der Junge braucht keine Übung mehr, dachte der alte Mann. Alles, was er braucht, ist ein Publikum. Er ist gut, besser als ich es damals war. »Und jetzt die Volte, Jeda!«


  Jeda rannte zu dem Führungspferd, sprang mit einem Satz darüber hinweg, um sofort wieder in perfekter Sprungstellung das nächste Pferd in der Reihe zu überspringen. Beim Springen spannte sich die gebräunte Haut über den festen Muskeln, und sein Vater stellte sich vor, wie der Junge mit silbergesprenkelten engen Reithosen aussehen würde, während die Mähnen der leuchtenden weißen Hengste mit silbernen Bändern durchflochten wären. Der alte Mann hatte das bereits einmal gesehen, als er selbst noch ein Junge gewesen war und sein Vater, seine Mutter und sein Onkel die Massen in der Großen Manege von Tarzak betört hatten. Als die Sonne sich am Horizont senkte, begann Jeda mit seinen Kunststücken. Er stellte sich auf, sprang ab und machte kurz darauf auf dem nächsten Pferderücken einen Handstand. Wieder stürzte er sich vom Pferd, um mit einer Pirouette auf dem nächsten zu landen. Der alte Mann beobachtete sein Gesicht. Er wußte, daß der Junge nicht mehr an ihren Streit dachte. Wie ein einziges Wesen trabten Junge und Pferde, strahlend vor Entzücken, durch den Kreis.


  So sollte es immer sein, dachte der Alte. Doch dann schüttelte er den Kopf, denn er wußte, daß daraus nichts werden konnte. Heute abend würde zu Hause wieder düstere Ruhe herrschen, bis entweder Jeda oder Zani, seine Mutter, aufs neue mit dem Streit beginnen würde. Der Bann war gebrochen, und der Alte wandte sich vom Ring ab.


  »Komm, Jeda. Wir gehen nach Hause.«


  


  Davvik drehte sich zu Zani um, zuckte die Achseln und blickte wieder den Alten an. Schweigend widmete er sich seinem Essen. Jeda, der Davvik gegenüber am Tisch auf einem Kissen saß, zwischen Zani und dem alten Mann, schüttelte den Kopf und schob die Tungbeeren auf seinem Teller mit dem Finger umher. Davvik lehnte sich auf den Tisch. »Hamid, Ihr seid unvernünftig. Schaut doch nur Zani an, Eure Frau. Wann wird sie mal wieder eine neue Robe bekommen?«


  Der alte Mann brach ein Stück Cobit und ließ die beiden Brothälften auf seinen Teller fallen. »Sitzt Ihr an meinem Tisch, um meine Frau zu beleidigen, Davvik?«


  »Es ist keine Beleidigung, Hamid, sondern die Wahrheit. Ihr braucht ja meinen Worten nicht zu trauen. Seht doch einfach mal selbst hin.«


  Der alte Mann hob den Blick und wandte sich zu Zani um. Ihre Robe war, wie seine eigene und Jedas auch, an vielen Stellen geflickt und gestopft. Ihr Haar, in dem immer noch schwarze Strähnen zu sehen waren, umrahmte ein mattes Gesicht, das sich vor Scham gesenkt hatte. Hamid blickte wieder den Holzhauer an.


  »Miira ist keine reiche Stadt, Davvik. Wir sind nicht die einzige Familie in Flickenkleidung.«


  »Meine Kleidung hat keine Flicken, Hamid.« Davvik zeigte mit wedelnden Händen in den Raum. »Niemand in Miira oder überhaupt irgendwo auf Momus, wenn man es genau nimmt, braucht in Flickenkleidung herumzulaufen. Nicht, wenn man vernünftig ist. Die neuen Marktzentren gedeihen, und mein Holz erzielt gute Preise. Denkt doch nur mal, was Ihr mit vierhundert Movills alles anfangen könntet …«


  Hamid schlug mit der Handfläche auf den Tisch. »Es sind Liberty-Pferde, Davvik! Sie werden Eure Schlitten nicht ziehen. Niemals haben sie je ein Geschirr im Gebiß oder Zaumzeug auf dem Rücken gehabt.« Hamid schüttelte den Kopf und wandte sich wieder seiner Mahlzeit zu. »Was versteht ein Zeltarbeiter schon von Liberty-Pferden?«


  Davvik ballte die Fäuste und lief rot an. »Und Ihr, Großer Hamid von den Reitern von Miira, Ihr versteht etwas davon, wie?«


  »Ja.«


  »Dann versteht auch eines: Ich bin kein Zeltarbeiter, ich bin ein Holzbauer, ein Geschäftsmann. Es gibt keine Zeltarbeiter mehr, Hamid, denn der Zirkus ist tot, verschwunden, nichts mehr als der wirre Traum im Hirn eines alten Mannes!«


  Der alte Mann schob seinen Teller von sich und blickte unter buschigen weißen Augenbrauen zu seiner Frau und seinem Sohn hinüber. Beide schienen sich ungewöhnlich aufmerksam mit ihren Tellern und Eßbestecken zu beschäftigen. »Zani!«


  Sie blickte auf, wich jedoch seinem Blick dabei aus. »Ja, Hamid?«


  »Warum hast du diesen Bastardsohn eines Karnevalsstutzers dazu eingeladen, unser Brot zu essen?«


  Davvik stand auf, auf den Lippen wortlose Flüche. Er drehte sich um und verneigte sich in Zanis Richtung. »Ihr tut mir leid. Ich habe es versucht, aber es hat keinen Zweck.« Er blickte Jeda an. »Mein Junge, mein Angebot von fünfunddreißig Kupferstücken pro Tag gilt noch. Ich kann einen guten Reiter gebrauchen …« Er sah Hamid an. »Um Pferde zu einer nützlichen Arbeit anzutreiben.« Er verneigte sich nochmals, dann verließ er das Zimmer und trat hinaus auf die Straße.


  Hamid widmete sich wieder seinem Essen, doch Zani ergriff ihn mit wilder Kraft am Arm. Er sah die Tränen in ihren Augen. »Alter Mann, du hast mir gerade eine Frage gestellt. Dann höre jetzt meine Antwort! Ich will meine Söhne zurückhaben. Deshalb hat Davvik heute abend hier gegessen, und du hast mich beschämt. Dein Sohn und ich  wir schämen uns.«


  »Frau …«


  »Aber wessen Frau, meinst du, wirst du da anreden, Hamid? Nicht deine jedenfalls, es sei denn, Jeda bleibt in diesem Haus und meine drei anderen Söhne kehren zurück!« Hamid zuckte zusammen. Die Drohung der alten Frau war zwar leer und nicht ernst zu nehmen, dennoch tat sie weh. Er sah zu, wie sie aufstand und in ihr Zimmer ging, den Vorhang hinter sich zuziehend. Der Alte seufzte und drehte sich wieder zu seinem Sohn um. Jeda saß mit niedergeschlagenen Augen da, die Hände in den Schoß gelegt.


  »Und du, mein Sohn?«


  Jeda zuckte mit einer Schulter. »Bin ich etwa ein Nachrichtenerzähler, Vater, daß ich auch dort noch Worte fände, wo es nichts zu sagen gibt?«


  »Dann meinst du, ich sei im Unrecht.«


  Der Junge blickte hoch, ohne etwas Bestimmtes anzusehen. »Ich weiß es nicht.« Er sah Hamid an, die Hand aufs Herz gelegt. »Alles, was ich empfinde, stimmt dir zu, Vater.« Er ließ die Hand kopfschüttelnd wieder sinken. »Aber alles, was ich sehe, stimmt Davvik zu. Wir sind nicht wie die Magier und die Clowns  unsere Nummer kann nicht an den Wegesfeuern vorgeführt werden. Wir brauchen einen Ring.«


  »Es gibt Manegen, Jeda. Hier in Miira, die …«


  »Vater, um den Ring benutzen zu können, müssen wir mit unserem Auftritt Kupfer verdienen. Wann haben die Manegen von Miira oder sogar die von Tarzak zum letztenmal Zirkusreiterei gesehen?«


  Der Alte zuckte mit den Schultern. Beide kannten sie die Antwort auf diese Frage. »Vielleicht gibt es wieder einmal Jahrmärkte. Als ich noch ein Junge war, waren auf den Jahrmärkten große Zirkusse zu finden.«


  »Es ist lange her, seit du ein Junge warst.« Jeda legte dem Alten sanft die Hand auf den Arm. »Vater, es wird keine Jahrmärkte mehr geben. Die Leute von Momus wickeln ihre Geschäfte heutzutage auf andere Weise ab: Es gibt Geschäfte, Lagerhäuser, Marktplätze.«


  »Warum dann keinen Zirkus für sich? Auf der alten Erde gab es Zirkusse, die nur auf sich allein gestellt waren. Sogar das Schiff, das unsere Vorfahren auf diesen Planeten brachte, hat sich seinen Weg durch die hundert Quadranten gebahnt und den Zirkus auf zahllose Planeten gebracht. Sie sind reich damit geworden.«


  »Sie hatten aber auch ihr Publikum, Vater. Momus ist nun schon fast zweihundert Jahre lang eine einzige Vorführung ohne Publikum. Die Menschen haben sich anderen Dingen zugewandt. Wir müssen schließlich auch essen.«


  Der alte Mann musterte den Jungen. »Du willst doch ein Pferdeakrobat werden, oder? Es muß so sein, es liegt uns im Blut.«


  »Ja.« Jeda zog die Hand zurück. »Wie Micah, Taramun und Desa, meinen Brüdern vor mir. Aber sie wollten auch heiraten, essen, für ihre Kinder sorgen. Ist das etwa unrecht?«


  »Pah!« Der Alte schüttelte den Kopf. »Das sind keine Reiter, das sind … Kutscher! Sie haben dieses Haus verlassen …« Der alte Mann ballte eine Hand zur Faust, dann ließ er sie wieder in den Schoß sinken. »Sie … sie haben dieses Haus verlassen. Und was wird mit dir, Jeda? Wirst du alte Klepper für Davvik antreiben?«


  »Vater, ohne Publikum können wir nicht überleben. Die Dschungelnummer, die Trapezartisten, die Tanzbären  wo sind sie denn heute? Eine Nummer wie die unsere macht noch keinen ganzen Zirkus. Wir müssen viele Nummern haben und ein Publikum, das bereit ist, dafür auch zu bezahlen.«


  »Momus hat Leute …«


  »Vater, sie halten sich für Zirkusleute. Sie haben die Show bereits gesehen. Alle fünf oder zehn Jahre mal ein Zirkus, nur um die alten Traditionen zu pflegen  das ja, aber sie würden nicht genug bezahlen, um einen Zirkus auch in der Zwischenzeit beisammenzuhalten. Und was sollen wir dann machen?«


  Hamid erinnerte sich an den Streifen, den er am Himmel gesehen hatte. »Die Soldaten, Jeda! Dort draußen auf den Satelliten gibt es viele Soldaten.«


  Jeda schüttelte den Kopf. »Die dürfen sich den Zirkus nicht anschauen, Vater. Der Große Allenby hat es befohlen, das weißt du doch.«


  »Allenby  ein Nachrichtenerzähler, der Gaukler wurde!«


  »Die Große Manege hat ihn zu unserem Staatsmann gemacht, Vater. So lautet das Gesetz.« Jeda erhob sich und klopfte sich die Krumen von der Robe. »Ich muß nach den Pferden sehen.«


  Hamid nickte. »Jeda.«


  »Ja, Vater?«


  »Jeda, wirst du für Dawik reiten?«


  »Ich habe mich noch nicht entschieden.«


  Der Alte stützte sich auf einer Krücke ab und erhob sich. »Wenn du es tun solltest, Jeda, dann sollst du gerne hier in meinem Haus bleiben dürfen.«


  Jeda nickte. »Danke. Ich weiß, daß es dir nicht leicht gefallen ist, das zu sagen.«


  Hamid nickte, und der Junge schritt durch den Vorhang auf die Straße hinaus. Der Alte humpelte zur Türöffnung und blickte seinem Sohn nach, bis er im Dunkeln verschwunden war. Er lauschte und hörte Pinot, die auf der anderen Seite des Springbrunnens vor sich hin sang. Keine Sängerin mehr, dachte Hamid, sondern eine Cobitsammlerin, die Wurzeln verkauft anstatt Lieder. Seine Söhne  keine Reiter mehr, sondern Fuhrleute. Und wo, dachte er, sind die Löwen, die Elefanten und die Bären? Wo sind all die goldhaarigen Jungen und Mädchen geblieben, die über das Hochseil liefen und sich, hoch über dem Sägemehl, am Trapez von Stange zu Stange schwangen? Wo waren die Kapellen? Die Musik und das Lachen waren verklungen, abgelöst vom Käsemachen und Kissenstopfen.


  Hamid trat hinaus und blickte zum Nachthimmel empor. Nicht einmal dann, wenn er seine Augen aufs äußerste anstrengte, konnte er sie erkennen. »Aber wenn ihr dort sein solltet und ich Himmel und Momus in Bewegung setzen muß  ich werde euch als Publikum für meinen Sohn, den Reiter, haben!«


  


  In den Sümpfen nördlich von Arcadia rekelte sich eine Echse im Schlamm und streckte den Bauch der Sonne entgegen. Als sie eine Handvoll Bodenschleim zusammengekratzt hatte, beschmierte sie ihren sich allmählich aufwärmenden Bauch damit, seufzte und dachte an Mamoots Brotkuchen. Mamoots Mutter füllte sie immer mit Tungbeeren und überzog sie mit einer dicken Salzglasur. Die Echse blinzelte mit einem geschlitzten Auge, um zu sehen, wo die Sonne stand. Mamoot würde erst in zwei Stunden am Sumpfrand erscheinen. Als sie eine Bewegung bemerkte, heftete sich ihr einäugiger Blick auf eine fette Wasserwespe und folgte ihrem summenden Flug, mit dem sie sich dem nur scheinbar harmlosen Schlammklumpen näherte. Die Echse rollte ihre Zunge auf, spannte die Muskeln für den entscheidenden Schlag, aber dann entspannte sie sich wieder und ließ ihre rosa Schlangenzunge ins Wasser klatschen. Flieg ruhig weg, kleines Ding, dachte die Echse. Mamoot wäre böse, wenn ich nicht genug Appetit hätte.


  »Stoop! Stoop!«


  Die Echse hob ihren großen Kopf und drehte sich zu dem Rufenden um. Da ist ja Mamoot, dachte sie. Er ist aber früh dran! Und ich bin noch nicht einmal mit meinem Bad fertig.


  »Stoop! Komm sofort her, du häßlicher Schwachkopf!«


  Die Echse rollte sich herum, stellte sich auf die Hinterbeine und watschelte auf das Geräusch zu.


  »Stoop! Kommst du endlich?«


  »A, ast, omrae!« antwortete die Echse.


  »Kommst du auch jetzt?«


  »Omme etzt!« Die Echse schüttelte den Kopf und rollte ihre Zunge auf. Mamoot war bereits wütend. Kann man nichts machen, nur schnell sein! Als sie das Sumpfgebüsch erreicht hatte, schleppte die Echse sich an Land und bahnte sich mit ihren Schultern den Weg durch das Unterholz.


  »Beeil dich gefälligst, du stinkende, fette Kröte!«


  Die Echse brach auf die Lichtung und blickte hinab auf Mamoot, der mit in die Hüften gestemmten Händen dastand und wütend mit dem Fuß auf den Boden stampfte. Neben Mamoot war eine etwas größere Version des Jungen, die in einer Hand einige Papiere trug, während sie mit der anderen ihre Nase zuhielt. »Uchen?«


  Der Junge rannte auf die Echse zu und verpaßte ihr einen schnellen Tritt auf das mit dickem Panzer bedeckte, fast nervenlose Schienbein. »Schau dich bloß mal an, du Stinkklumpen! Du wirst deinen Kuchen schon noch kriegen! Geh dich erst mal waschen! Ich habe meinen Vater hergebracht, um dich ihm zu zeigen.«


  Die Echse blickte den größeren der beiden Menschen neugierig an. Der Mann zeigte auf den sauberen See und hielt sich auf übertrieben dramatische Weise die Nase zu. »Alt.«


  Der Junge trat die Echse erneut gegen den Schwanz. »Ist mir egal, obs da kalt ist, du schleimige Giftgasnatter! Spring rein und wasch dich!«


  Die Echse stellte sich vor, wie sich das eisige Wasser des Sees über ihrem Kopf schloß, und beugte sich am Ufer vor, um mit einer Zehe die Wassertemperatur zu prüfen. Sie erschauerte von ihrer Zehe bis zum schlammbedeckten Kopf. Lächelnd drehte sie sich zu dem Jungen um. »Uchen?«


  Der Junge verschränkte die Arme vor der Brust. »Wasch dich jetzt, Stoop! Auf der Stelle!«


  Stoop drehte sich zu dem Jungen um, reckte sich zu ihrer vollen Größe empor und verschränkte ebenfalls die Arme. »Uchen!«


  Die Augen des Jungen verengten sich, als er versuchte, den Blickaustausch mit den lidlosen Augen der Echse länger durchzuhalten als sein Gegenüber. Nach einigen anstrengenden Minuten stampfte er mit dem Fuß auf den Boden und drehte sich zu seinem Vater um. »Zeigs ihm, Vater.«


  Der Mann hob einen Sack vom Boden auf und zeigte ihn Stoop.


  »Uchen?«


  »Ja«, erwiderte der Mann. »Soviel Kuchen, wie du nur verputzen kannst.«


  Stoop grinste und sprang ins Wasser. Sie spürte die Kälte kaum, während sie an den Kuchen dachte. Ein ganzer Sack voll Kuchen! Als sie wieder sauber war, watschelte die Echse wieder an Land, mit dem Kopf das Wasser teilend. Mamoot stand pitschnaß am Ufer. »Du, du, Stoop, du! Schau nur, wie ich jetzt aussehe!«


  Die Echse kam aus dem Wasser und grinste den Jungen an. »Uchen?«


  »Hier, Stoop.« Der Mann hielt einen Brotkuchen hoch. »Komm her und hol ihn dir.«


  Stoop watschelte zu ihm hinüber und nahm den Kuchen entgegen. Dann setzte sie sich auf die Hinterbeine, um zu essen. Mamoot rannte zu seinem Vater und stellte sich neben ihm auf. »Na, Vater?«


  Der Mann blickte auf die Zettel und sah dann Stoop an. »Groß genug ist sie schon. Was kann sie?«


  »Stoop kann alles, was früher ein Elefant konnte, und noch ein bißchen mehr. Ich habe sie genauso dressiert, wie du es von Ururgroßvater und den Elefanten erzählt hast.«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Wenn wir nur könnten, Mamoot! Momus hat schon seit über einem Jahrhundert keine Großtierschau mehr gesehen! Und jetzt  ein Zirkus!« Er reichte dem Jungen einen der Zettel. »Aber sieh nur, Mamoot, wir werden mehr als nur eine Echse brauchen.«


  Mamoot nahm den Zettel, auf dem in dicken Balken stand:


  


  HAMIDS GREATER SHOWS


  organisieren sich nun in der Großen Manege von Tarzak


  Täglich Vorführproben


  


  Darunter war eine Parade großer Erdtiere abgebildet, die mit Quasten geschmückt waren und an den Spitzen ihrer langen weißen Zähne Messingknäufe trugen. Die Nase eines jeden Tieres hatte sich um den Schwanz seines Vordermanns gekringelt. Mamoot reichte Stoop den Zettel. Die Echse nahm ihn mit einer Hand entgegen, während sie mit den ausgefahrenen Klauen der anderen die Tungbeerenstückchen aus ihren Zähnen pickte. Sie erschauerte, als sie die furchteinflößenden Erdtiere erblickte, doch irgend etwas rührte sich in ihrem grüngepanzertem Inneren: All die Farben, Clowns, Pferde und … all die Menschen jeder Größe und Gestalt, die sich auf den Rängen drängten, um die vorbeiziehenden schrecklichen Tiere zu sehen …


  »Siehst du die Elefanten, Stoop?« Mamoot stach mit einem Finger ins Papier.


  »Sssseeeh.«


  »Das ist unsere Nummer, aber wir brauchen noch mehr Echsen. Kluge Echsen, noch elf Stück.«


  Stoop hielt den Zettel so, daß der Junge ihn sehen konnte, und stieß mit einer Klaue auf das Bild. »Phats etz?«


  Mamoot schüttelte den Kopf. »Nein, sie sind alle fort. Die letzten Elefanten auf Momus waren schon gestorben, bevor du ausgebrütet wurdest.«


  Stoop nickte. »Odr Echsn. Wvl?«


  »Vier Brotkuchen pro Tag für jede Echse, aber wir kommen erst ins Geschäft, wenn wir noch elf weitere haben.«


  Stoop kratzte sich am Kinn. »Ünf.«


  »Vier, und dabei bleibt es.«


  Stoop verschränkte die Arme und richtete ihren Blick entlang ihrer langen Schnauze auf den Jungen. Freundschaft war eine Sache, Geschäft eine andere. »Ünf.«


  Mamoot kochte vor Wut, stampfte zornig immer wieder mit dem Fuß auf, wedelte mit den Armen und knirschte mit den Zähnen. »Also gut, fünf, du Halsabschneider, aber wenn du hier nicht in einer Stunde mit elf weiteren Echsen aufkreuzt, gibt es nichts für niemanden.«


  Stoop ließ sich auf die Vorderbeine gleiten und rannte auf den Sumpf zu. Sie brach eine breite Schneise durch das Unterholz. Als sie ins Wasser sprang, hörte sie Mamoot rufen. »Stoop!«


  »A?« Die Echse hielt an, um zu horchen.


  »Sag ihnen, daß sich jeder jeden Tag zu waschen hat. Ist das klar?«


  Stoop kratzte sich am Kopf und verwünschte sich, weil sie nicht sechs Kuchen herausgeschunden hatte. Sie zuckte die Achseln, als sie an die Menschen dachte, die im Zirkus zu sehen sein würden. Schließlich gelangte sie zu der Überzeugung, daß diese Sehenswürdigkeit eine hinreichende Entschädigung für den verlorengegangenen Kuchen sein würde.


  »Hast du mich verstanden, Stoop?«


  »A«, erwiderte Stoop. »Lle aschn.« Die Echse schwamm davon und hoffte inbrünstig, daß es ihr gelingen würde, elf weitere Echsen aufzutreiben, die zwar klug genug waren, um Sprechen und Kunststücke zu lernen, aber nicht schlau genug, um von selbst darauf zu kommen, daß sie Stoop eigentlich gar nicht täglich einen ihrer Kuchen für den Job abzugeben brauchten.


  


  Tessia hielt die Stange fest und wartete auf ihren Vater, der mit ausgestreckten Händen, von den Knien herabhängend, kurz davor war, den Höhepunkt seines Schwungs zu erreichen. Als er emporschwang und seinen Körper fast parallel zum grasbewachsenen Boden unter ihnen lag, schob sie die Stange von sich. Sie schwang hinab und zog einen Bogen durch die Luft, der seinen Steilpunkt erreichte, als ihr Vater eben den Tiefpunkt seines Schwungs  sein Körper lag im Lot zum Boden  erreicht hatte. Sie sah sich selbst, wie sie die Stange losließ, zusammengekrümmt und einen Salto schlagend, und die Hände nach ihrem Vater ausstreckte, dessen Rücken und Arme sich ihr entgegenbogen, als er auf halber Höhe seines Bogens war. Sie würde sehr tief fallen, aber das war für einen fünffachen Salto auch nötig. Eine sanfte Brise strich über ihr Gesicht, und sie beobachtete das leise Schwanken der Baumwipfel. Sie fing die Stange auf, schätzte den richtigen Zeitpunkt ab und stieß sie wieder, unbemannt, davon.


  »Gut?« rief ihr Vater. »Warte auf den besten Moment. Absolute Windstille.«


  Tessia blickte hinab, und das Netz sah, wie immer, viel zu klein aus. Aber es hatte sie bisher stets aufgefangen, wenn sie den fünffachen Salto geschlagen hatte. Es war groß genug. Kanta, ihre Mutter, stand lächelnd neben dem Netz. Tessia winkte und blickte wieder zu den Bäumen, die immer noch schwankten. Diesmal schaffe ich es, dachte sie, als sie die Stange auffing und ihr neuen Schwung gab. In ihrem Herzen kämpften Stolz und Schmerz miteinander. Nach dem fünffachen Salto würde das Gerät  die Seile, Trapezstangen, Stehflächen, Masten  abgebaut werden, um für einen Schleuderpreis verkauft zu werden. Aber wenn es mir diesmal nicht gelingt, dachte sie, wird das Trapez bleiben. Dann werden wir einen weiteren Tag fliegende Menschen bleiben.


  Als die Stange zurückkam, legte sich der Wind. »Warte auf den nächsten Schwung!« rief ihr Vater. Tessia fing die Stange auf und gab ihr wieder einen Stoß. Als sie sich auf der hohen Standfläche streckte, erkannte sie, daß sie es nicht fertigbringen würde, absichtlich zu scheitern. Jetzt war der entscheidende Augenblick. Kanta und Vedis wußten es beide, und Tessia wußte es auch. Als die Stange hochschwang, sprang Tessia ihr von der Standfläche aus entgegen. Mit dem kühlen Gewicht der Stange in den Händen, gab sie ihrem Körper mehr Schwung, bis ihre Füße über ihren Kopf emporschossen und sie den Steilpunkt erreichte. Beim Abschwung ließ sie ihren Körper und die Beine nach unten schießen. Die Schwerkraft riß an ihren Wangen.


  »Fertig?« Die Stimme ihres Vaters erscholl wie aus großer Ferne. Als sie den Endpunkt ihres Schwungs erreichte und die Schultern mit den Armen hoch über die Stange stemmte, überfiel ein angespanntes Schweigen die kleine verlassene Lichtung. Ihr Publikum aus Insekten, Vögeln und Landtieren unterbrach sein geschäftiges Treiben, um dem goldenen Mädchen in seinem mit Ziermünzen bestickten blauen Trikot zuzusehen, das die Beine hochschwang. Als sie den Steilpunkt ihres Schwungs erreicht hatte, ließ sie die Stange los und wirbelte herum  zwei, drei, vier und -fünf! Es erstaunte sie überhaupt nicht, als sie die kräftigen Hände ihres Vaters bemerkte, die sich um ihre Handgelenke geschlungen hatten. Es war vorbei. Sie hatte den fünffachen Salto geschafft! Die Tränen schossen ihr in die Augen, als sie in das strahlende Gesicht ihres Vaters emporblickte.


  »Du hast es geschafft, Tessia! Du hast es geschafft!« Vedis zog sie empor und gab ihr einen Kuß auf die Stirn.


  »Aber es ist das Ende, Vater. Laß mich ins Netz fallen.«


  Vedis ließ los, als er am niedrigsten Punkt seines Bogens angekommen war, und sie fiel hinunter und kam in sitzender Stellung auf. Ein Sprung, zwei, dann packte sie auch schon den Rand des Netzes und schlug einen Salto. Als sie auf dem Boden ankam, lief Kanta auf sie zu, umarmte und küßte sie. Tessia erwiderte die Umarmung und wünschte sich, daß dieser Augenblick nie zu Ende gehen würde. Als sie die Augen öffnete, sah sie einen alten Krüppel, der in der braunen Kleidung eines Reiters am Rande der Lichtung stand. Als er merkte, daß sie ihn entdeckt hatte, hob er eine Krücke hoch und winkte damit. »Hallo! Ich bin Hamid von den Reitern von Miira.«


  Kanta drehte sich um. Sekunden später war Vedis aus dem Netz gesprungen und stand neben seiner Frau und seiner Tochter. »Was wollt Ihr, Reiter? Wir sind hierhergekommen, um allein zu sein.«


  Der alte Mann humpelte näher und blieb am Netz stehen. Er blickte Tessia an und lächelte. »Ich habe dich gesehen, Kind. Es war wunderschön.«


  »Danke, aber Ihr habt einen Augenblick gestört, der meiner Familie sehr teuer war.«


  Der alte Mann blickte die drei der Reihe nach an, bis er wieder bei Tessia angekommen war. »Kind, ich bin hier, damit dieser Augenblick niemals endet.«


  


  Der Große Kamera lehnte sich von seinem Tisch zurück und verschränkte die Hände über dem Bauch. Der Ausrufer stand in seiner staubigen roten und purpurnen Robe vor ihm. »Das, was Ihr auf der Straße gesagt habt, Ausrufer  wiederholt es!«


  Der Ausrufer verneigte sich tief. »Selbstverständlich, Großer Kamera, aber da ist noch eine Kleinigkeit …«


  »Ihr werdet dafür bezahlt werden.«


  »Selbstverständlich, Großer Kamera. Ich habe nie bezweifelt …«


  »Nun macht schon endlich!«


  »Ja, selbstverständlich.« Der Ausrufer grinste und zeigte seine gelben Zähne. »Großer Kamera, ich mache Reklame für die Probevorführungen bei der größten Show auf Momus, einem großen Zirkus, der vom Großen Hamid von den Reitern von Miira organisiert wird …«


  »Ein Reiter?«


  »Ja, Großer Kamera. Der Besitzer des schönsten …«


  »Wollt Ihr etwa behaupten, daß ein Reiter die Vorführungen leiten wird?«


  »Jawohl. Aber wie der Große Kamera im Laufe seiner vielen Jahren zweifellos erfahren hat, ist der erste Zirkus von einem Reiter gegründet worden, von Philip Astley …«


  »Ausrufer, habt Ihr etwa vor, mir eine Lektion über die Geschichte des Zirkus zu erteilen?«


  Der Ausrufer machte eine tiefe Verbeugung. »Nein, Großer Kamera. Wenn ich kurz wiederholen darf …«


  »Nein!« Kamera hob abwehrend die Hand. »Das nicht. Was für Nummern hat er?«


  »Da wird Jeda auftreten, der Held und Große Herrscher aller Reiter, der Hamids eigenes Quartett weißer Hengste reiten wird. Dann sind da die Fliegenden Javettes mit Tessia und ihrem fünffachen Salto. Dann die Rhume-Familie mit ihren Großen Fantenechsen, Mamoot und …«


  »Ausrufer! Fantenechsen?«


  »Eine Großtiernummer, Großer Kamera, mit wilden Ungeheuern, die aus den Sümpfen von Arcadia mit der Peitsche hierhergetrieben wurden, von einem kleinen Jungen gezähmt und dressiert, der …«


  »Weiter. Was noch?«


  »Die Großen Riettas vom Hochseil werden das Publikum mit ihrer vierstufigen Pyramide in atemloses Erstaunen versetzen. Yarouze, der mutige Löwenbändiger, wird eine Vorführung geben, die allergrößte Tapferkeit unter Beweis …«


  »Ausrufer, ich habe noch nie einen von diesen Namen gehört. Wer sind diese Leute, die so tun, als würden sie einen Zirkus auf die Beine stellen?«


  Kamera rieb sich die Glatze und dachte einen Augenblick nach.


  »Wenn mans genau nimmt, habe ich in meinem ganzen Leben noch nie einen Hochseilakt gesehen. Keine fliegenden Menschen, nicht einmal diese Echsen. Soll das irgendeine Art von Witz sein?«


  »Bei meinem Leben, Großer Kamera. Die Artisten versammeln sich gerade in der Großen Manege.«


  »Koolis weiß zweifellos davon?«


  »Ja, natürlich. Der Meister der Großen Manege hat zehntausend Movills für das Privileg bezahlt, Hamids Greater Shows zeigen zu dürfen.«


  »Koolis hat für dieses Privileg bezahlt, sagt Ihr?«


  »Ich habe selbst den Vertrag aufgesetzt.«


  Kamera rieb sich das Kinn. »Wenn Koolis sich vom Kupfer trennt, kann das nur bedeuten, daß er erwartet, wesentlich mehr herauszuschlagen.«


  »Das ist wahr, Großer Kamera. Dafür bekommt Koolis ein Viertel der Kasseneinnahmen.«


  »Und ich nehme an, Ausrufer, daß dieser Hamid, wer immer das sein mag, auch Clowns sucht, was?«


  »Ein Zirkus ist der richtige Ort für einen Clown, Großer Kamera. Spreche ich nicht die Wahrheit?«


  Kamera nickte. Vor Jahren war er in einem Zirkus aufgetreten, einem armseligen Ding auf einem der allerletzten Jahrmärkte. Es war besser als alles andere gewesen, eine fast mystische Erfahrung. »Ich lebe gut  ach was, ausgezeichnet davon, hier allein auf dem Großen Platz von Tarzak aufzutreten. Was würde dieser Hamid zahlen, wenn ich mich dazu herabließe, ihm meinen Namen und meine Fähigkeiten für seine Auftritte zu leihen?«


  Der Ausrufer grinste und schüttelte den Kopf. »Der Große Kamera hat es mißverstanden. Weil Ihr ein Meisterclown seid, wird der Große Hamid Euch für nur tausend Movills ins Programm aufnehmen.«


  »Ich soll dafür bezahlen, auftreten zu dürfen?«


  »Ja.«


  »Das ist ja reiner Unfug! Ihr habt doch selbst gesagt, daß ich der Meisterclown von Momus bin!«


  »Wohl, wohl, Großer Kamera.« Der Ausrufer rieb sich die Hände. »Aber der Starclown von Hamids Greater Shows wird der Meisterclown von Momus werden.«


  Kamera nickte. »Ich verstehe. Hat man Koolis mit einer ähnlichen Logik um den Finger gewickelt?«


  »Der Große Koolis bekommt immerhin auch ein Viertel der Kasseneinnahmen. Ihr, Großer Kamera, werdet ein halbes Prozent für Eure Kupferstücke erhalten.«


  »Und Koolis bekommt fünfundzwanzig, weil er zehn zahlt?«


  »Koolis besitzt auch die Manege.«


  »Hmmm.« Kamera griff unter den Tisch und holte einen Geldbeutel hervor, den er vor dem Ausrufer auf die Tischplatte plumpsen ließ. »Bevor Ihr mir diese Kupferstücke abknöpft, müßt Ihr mich noch in einer Sache zufriedenstellen.«


  »So ich kann, Großer Kamera.«


  »Die Zirkusse sind auf Momus ausgestorben, weil sie kein Publikum mehr fanden. Hat dieser Hamid die Antwort darauf gefunden?«


  Der Ausrufer zuckte mit den Achseln. »Großer Kamera, als ich dem Großen Hamid dieselbe Frage stellte, war seine Antwort sehr geheimnisvoll.«


  »Er zählte doch wohl nicht auf die Soldaten, oder? Allenby wird nicht gestatten, daß sie den Planeten betreten.«


  »Großer Kamera, er hat nur emporgeblickt und gesagt: ›Ein Publikum wird gestellt.‹«


  


  Koolis blickte zu dem alten Mann hinunter, der auf der niedrigen Steinmauer saß, die die Große Manege einschloß. Hamid starrte auf das Sägemehl hinab. Der Ringmeister blickte Jeda und Davvik an, zuckte mit den Schultern und versuchte es erneut. »Hamid, ich habe nicht nur mit Disus gesprochen, sondern sogar mit dem Großen Allenby selbst. Er bleibt hart: Die Soldaten müssen in den Satelliten bleiben.«


  Hamid bewegte nur die Lippen. »Hat Allenby die Parade gesehen?«


  Koolis seufzte. »Das ändert nichts.«


  »Wenn Allenby die Parade gesehen hat, kann er dem Zirkus nicht seine Existenz verweigern.«


  »Hamid, Allenby sorgt sich um den ganzen Planeten Momus. Der Zirkus stellt nicht seine ganze Welt da, wie das bei uns der Fall ist.«


  »Bei uns?«


  Koolis sah beleidigt aus. »Ja, uns.«


  »Wenn der Zirkus stirbt, Koolis, werdet Ihr immer noch die Große Manege haben, wir dagegen nichts.«


  Koolis spuckte ins Sägemehl. »Hamid, Ihr wißt ja überhaupt nichts. Ich habe meine Familie zu Bettlern gemacht, damit Euer Zirkus einen Platz zum Leben hat.«


  »Für ein Viertel der Kasseneinnahmen.«


  »Ohne Publikum, das an diesen Kassen vorbeiströmt, sind das fünfundzwanzig Prozent von gar nichts.« Koolis schlug sich mit den Händen auf die Beine. »Ohne die Soldaten ist Euer Zirkus  meine Manege  verloren. Es ist auch meine Welt, Hamid!«


  Der Alte blickte auf und zuckte mit den Achseln. »Ich bin Euch Abbitte schuldig, Koolis.« Er griff nach seinem Geldbeutel und zuckte erneut mit den Schultern. »Aber ich schulde schon so vielen Leuten soviel …«


  Koolis lächelte und setzte sich neben den alten Reiter. Er tätschelte ihm das Knie und sagte: »Ich schreibs an.«


  Hamid blickte seinen Sohn an. »Na, Jeda, sag es schon.«


  Jeda hob einen Arm, dann ließ er ihn wieder sinken. »Es sind keine Kupferstücke mehr da, Vater. Ich sehe keinen anderen Weg.«


  Der alte Mann drehte sich zu dem Holzhauer um. »Nun, Davvik, jetzt bekommt Ihr Euren Willen. Die Pferde … gehören Euch.«


  Davvik blickte zu seinen Füßen hinab, dann schüttelte er den Kopf. »Das ist nicht das, was ich will, Hamid. Glaubt mir, es wäre mir lieber, Ihr könntet sie behalten.« Er nickte zu den Echsen hinüber, die auf der anderen Seite der Arena gerade dressiert wurden, dann hinauf zu den Zeltarbeitern, die die Stützen für das Hochseil und das Trapez errichteten. »Aber weder meine Wünsche noch Eure werden Eure Fliegenden Menschen oder Eure Tiere ernähren.«


  Hamid nickte. »Seid gut zu ihnen, Davvik.«


  Jeda schritt zu ihm und legte dem Alten sanft eine Hand auf die Schulter. »Ich werde dabei sein, Vater. Ich passe auf sie auf.«


  Der alte Mann blickte ins Gesicht seines Sohnes. »Gehst du mit Davvik mit?«


  Jeda nickte. »Ich bin Reiter, und … dein Zirkus hat keine Pferde mehr.«


  »Ich werde ihn gut bezahlen, Hamid.« Davvik legte den Arm um Jedas Schultern. »Und wenn Ihr diese Show in Gang bekommt, werde ich Euch die Pferde zurückverkaufen.«


  »Danke, Davvik.«


  Der Holzhauer nickte, dann drehte er sich zu Jeda um. »Wir müssen jetzt gehen.«


  »Auf Wiedersehen, Vater!«


  Hamit legte seine Hand auf die seines Sohnes, drückte sie und nickte mit geschlossenen Augen. Er spürte, wie die Hand seine Schulter verließ, und lauschte den beiden, wie sie aus der Manege schritten.


  Koolis schüttelte den Kopf. »Wenn wir unseren Gläubigern ein paar Movills in die Hand drücken, werden uns Davviks Kupferstücke vielleicht einen Monat in Gang halten, vielleicht auch weniger. Aber was dann?«


  »Mein Gehirn ist so leer wie meine Börse, Koolis …« Der Alte blickte hoch und sah einen Zeltarbeiter, der so tat, als wollte er auf das Hochseil treten. Der Mann stolperte, hielt sich aber sofort an dem Mast hinter der Plattform fest. Koolis stand auf und legte die Hände schalenförmig um den Mund.


  »Wenn du dir das Genick brichst, du Narr, mußt du deine Beerdigung selbst bezahlen!«


  Koolis drehte sich wieder um und sah, wie Hamid auf seinen Krücken davonhumpelte. »Beeilung, Koolis, versammelt die Truppe. Beeilt Euch!«


  


  Sergeant Levec musterte die Anzeigegeräte und korrigierte mit federleichten Fingern eine Einstellung. Als die riesige Maschine sich durch eine grüne Sulfidader biß, fiel ein überschüssiger Tropfen Öl in die Zertrümmerer, so daß es zu einem leichten Schaumstau kam. »Sie müssen darauf achten, Balis. Wenn wir zuviel Schaum haben, kann das alles völlig verkleben.«


  »Ich entschuldige mich, Sergeant.« Balis Hand fuhr vom Steuerungsschalter in seine lavendel und weiß gestreifte Jongleursrobe und suchte den Geldbeutel.


  »Los, zurück an die Steuerung!« Levec schüttelte den Kopf, als die Hand des Jongleurs blitzschnell wieder an die Instrumente huschte. »Hören Sie, Balis, ich dachte, wir hätten ein Abkommen getroffen: Sie zahlen mich nicht jedesmal aus, wenn Sie einen Fehler machen, sondern Sie machen ihn einfach nicht wieder.«


  »Jawohl, Sergeant. Ich war verwirrt.«


  Levec streichelte den Kabinenrahmen, auf den er sich stützte, und tätschelte ihn. »Sie werdens schon noch lernen. In zwei Wochen sind die Montagnes wieder oben in den Satelliten, und ihr Jungs werdet die Grube selbst leiten.«


  Balis musterte die Kontrollen, Anzeigeinstrumente und die Progressionsskala. »Wir sind auf der Geraden, Sergeant.«


  »Prima. Sie können die Automatik einschalten.«


  Balis legte einen Hebel um, lehnte sich in seinem Sitz zurück und seufzte. »Es ist ziemlich viel, was man in zwei Wochen alles lernen soll.«


  »Ein bißchen mehr, als nur ein paar Bälle durch die Luft zu werfen, was?« Der Jongleur lächelte, griff in seine Robe und holte vier rote Kugeln hervor. Levec nahm sie entgegen, seufzte und ging in den hinteren Teil der Kabine, wo er mehr Kopfraum hatte. Mit einem entschiedenen Gesichtsausdruck überprüfte er seinen Halt, fixierte den Blick auf den imaginären Steilpunkt der Wurfbahn und begann damit, die Bälle in die Luft zu werfen. Seine Hände bewegten sich in regelmäßigem Rhythmus, und er hielt stets mindestens zwei Bälle auf einmal in der Luft.


  »Und jetzt mit einer Hand, Sergeant!« Levec schaffte drei volle einhändige Runden, bis er den Rhythmus durchbrach und die Bälle fallen ließ. Balis lachte. »Ihr werdets schon noch lernen.«


  Levec sammelte die Bälle wieder ein und reichte sie Balis. »Da.«


  »Behaltet sie, Sergeant. Ich habe sie für Euch mitgebracht.«


  Levec nickte. »Natürlich nur, um damit Eure Entschuldigung zu bezahlen.«


  »Natürlich.« Balis lächelte. »Ich werde Euch vermissen, wenn die Montagnes wieder zu den Satelliten zurückkehren.«


  Levec öffnete seine Werkzeugtasche und legte die Bälle hinein. Er richtete sich wieder auf und nickte dem Jongleur zu. »Nun ja, die Montagne muß ihre Befehle befolgen.« Levec hieb Balis auf die Schulter. »Aber das heißt nicht, daß wir uns nicht mehr wiedersehen werden. Alle paar Wochen wird ein Wartungstrupp herunterkommen.«


  »Dennoch …«


  »Wird Zeit, die Anzeigen zu kontrollieren.« Levec drehte sich um und blickte durch die staubige Seitenluke auf die Grube hinaus. Sie war einen Kilometer breit, hatte eine Maximaltiefe von achthundert Metern und glich einer riesigen, abgestuften Schüssel: Auf jeder Stufe stand eine Reihe von Prozessoren, die miteinander durch Wasser-, Schlamm- und Stromkanäle verbunden waren und sich ihre Bahn am Rande der Schüssel fraßen. Sie erweiterten sie und förderten Kupfer, Silber, Eisen und Arsen für den Satelliten-Verteidigungsgürtel und die Orbitalstationen der Militärmission.


  Da nahm er eine Bewegung in der Grube wahr, griff an die Konsole und hieb auf ein organgefarbenes Paneel. Sofort war die Stromzufuhr der Prozessoren unterbrochen. »Was ist los, Sergeant?«


  »Irgendwas ist in der Grube. Rufen Sie es an.« Als Balis einen Funkspruch zur Grubenleitung absetzte, entriegelte Levec das Seitenschott und trat auf die Laufplanke hinaus. Weit rechts von ihm sprang ein gewaltiges grünes Tier gerade die Stufen der Grube hinab. Sekunden später war es bereits unten angekommen und begann, durch den übelriechenden Schlammteich zu schwimmen. »Balis! Kommen Sie heraus und bringen Sie das Monokular mit!« Als Balis durch die Luke trat, nahm Levec ihm das Monokular ab und richtete es auf das Tier im Teich. »Nicht zu fassen! Schauen Sie sich das mal an! Balis, ich schwöre, Sie kriegen sofort meine Streifen von mir, wenn ich jemals so was gesehen haben sollte!«


  Balis blinzelte gegen die Sonne. »Das ist eine der großen Echsen von Arcadia, Sergeant. Hier draußen in der Wüste, so nahe bei Kuumis, habe ich noch nie eine gesehen.«


  »Sie zieht irgend etwas hinter sich her.« Levec richtete das Monokular auf den Weg, den das Tier bereits hinter sich gelegt hatte. »Sieht aus wie ein Kabel oder ein Seil. Sehen Sie mal oben auf den Rand.«


  Balis nahm das Monokular und stellte es auf den Rand der Grube ein. Dort lief gerade eine Menschenmenge zusammen, um die Echse zu beobachten. Das andere Ende des Seils schien an einem hohen Mast am Grubenrand befestigt zu sein, wo auch die Menschenmenge stand. Als die Echse den schlammigen Teich durchquert hatte, sprang sie zur Linken die Treppen empor, das Seil immer noch hinter sich her ziehend. Oben auf der gegenüberliegenden Seite angekommen, straffte sich das Seil, und Levec sah mit Hilfe des Monokulars, wie es an einem zweiten Mast befestigt wurde. Eine Gestalt kletterte den Mast hoch und stellte sich oben auf, um der Menge zuzuwinken. Selbst dort, wo er stand, konnte Levec den Jubel der Menge hören. Man reichte der Gestalt eine lange weiße Stange. Die Gestalt balancierte die Stange quer zum Seil und begann, auf dem Seil über die Grube zu schreiten. Kurz darauf blieb ihr nur noch die Wahl zwischen dem dünnen, schwankenden Seil und dem sicheren Tod. Levec stellte eine stärkere Linse ein und sah, daß es ein Mann war, ein alter Mann. »Balis, wer ist das?«


  »Sergeant, das ist der Große Tara von den Seiltänzer-Riettas. Er kann einen schon dazu bringen, daß einem das Herz stehenbleibt.«


  »Der ist aber ganz schön alt!« Balis sah zu wie Levec sich über das Seil bewegte und sein Gewicht verlagerte, während der Montagne-Sergeant jede seiner Bewegungen persönlich nachahmte. Als er in der Mitte des Seiles angekommen war, fuhr der Wind dem alten Mann durch die gelbe Robe. Levec hielt die Luft an, als der Alte sich auf das Seil setzte und seine Balancierstange in den Wind hielt. Als der Wind sich gelegt hatte, schlug der alte Mann rückwärts einen Purzelbaum und stand auf. Er wankte einen Augenblick, dann nahm er seinen Gang über die Grube wieder auf. Ganze Leben schienen zu vergehen, bis der Große Tara auf der anderen Seite ankam und auf dem Haltemast stand. Zu beiden Seiten des Seils ertönten Jubelrufe, und es wurden Schilder mit einzelnen Buchstaben hochgehoben:


  


  HAMIDS GREATER SHOWS  TARZAK


  


  Dann war die Menge auch schon wieder verschwunden. Levec blickte Balis verwirrt an. »Die gehören alle zu diesem Zirkus.«


  »Ja.«


  »Aber wenn man die Montagnes und die Auszubildenden zusammenrechnet, sind hier doch höchstens zwanzig Leute in der Grube!«


  »Stimmt, Sergeant, aber ich habe gehört, daß Tara gestern eine Vorführung an der Mikrowellen-Relaisstation gegeben hat, wo er eines der Spannseile für die Antennen hinaufgeklettert ist. In der Station hielten sich nur acht Soldaten auf.«


  Levec schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht viel von Werbung, Balis, aber mir scheint, daß sie die Sache falsch anpacken. Die Soldaten dürfen den Planeten ja nicht einmal betreten.« Levec ließ seinen Blick durchs Monokular das Seil entlangschweifen. Er sah, wie es im Wind schwankte. »Aber diese Show würde ich wirklich sehr gerne sehen.«


  Balis lächelte, ging zurück in die Kabine und holte ein paar Flugblätter aus seiner Robe. Sekunden später hatte er sie in Levecs Werkzeugtasche gesteckt.


  


  Captain Bostany wußte, daß der Schweiß, der ihr den Rücken hinunterlief, nur eingebildet war, doch als sie in strammer Habtachtstellung vor General Kahn stand, der mit einem heimtückisch aussehenden Offiziersstöckchen auf der Platte seines Kommandotischs Kreise zog, hätte sie schwören können, daß ihre Stiefel bereits überflossen.


  Kahn ließ den Stock klappernd auf seinen Tisch fallen, verschränkte die Arme und schürzte die Lippen. »Versuchen wir es noch einmal, Captain, einverstanden?«


  »Wie … wie Sie befehlen, General.«


  Kahn drückte einen Knopf auf seinem Tisch, und das Schott hinter ihm teilte sich und gab ein aktiviertes Kommandolesegerät frei. »Sie wissen vermutlich, was das ist?«


  »Jawohl, General.«


  Kahn lächelte. »Das wird uns einige Zeit ersparen. Captain, wie Sie sehen, hat die Föderation des Neunten Quadranten genug Hardware in Orbitalbahn um Momus, um jede Streitmacht, die die Zehnte Föderation uns entgegenschicken könnte, völlig zu vernichten …« Der General hob einen Zeigefinger. »Wenn, ich wiederhole, wenn alles reibungslos funktioniert. Kapiert?«


  »Jawohl, General.«


  Kahn hob einen Stapel Papiere von seinem Tisch auf. »Das hier sind Zusammenfassungen von Gerichtsberichten, Captain. Als Soziologieoffizierin der Mission wird es Sie interessieren zu wissen, daß die Militärmission Momus die miserabelste Disziplin im ganzen Quadranten aufweist, und zwar bezogen auf kleinere Dienstvergehen.«


  »Jawohl, General.«


  »Captain, das schließt die Missionen des Quadranten auf allen drei Strafkolonien mit ein!«


  »Jawohl, General.«


  »Captain, die Männer und Frauen, die zu dieser Militärmission gehören, sind Montagnes, die professionellsten und diszipliniertesten Soldaten in den gesamten Streitkräften des Quadranten. So geht das nicht weiter. Ich verlange von Ihnen, daß Sie mir erst einmal den Grund dafür nennen, und dann will ich wissen, was Sie dagegen zu unternehmen gedenken.«


  »Jawohl, General. Die positiven so …«


  »Bei Gott, Captain, wenn Sie jetzt anfangen sollten, wieder von positiven soziologischen Parametern, Biofeedbackrespons oder negativen Furzamplituden zu faseln, dann reiße ich Ihnen eigenhändig den Kopf ab!«


  »Nun, General, es handelt sich hier um eine Kombination von Faktoren  jedenfalls, was die Ursachen für das Disziplinproblem betrifft. Die gerade fertiggestellte Analyse …«


  »Das werden Sie jetzt hübsch überschlagen und statt dessen reden, was Sache ist!«


  »Äh, jawohl, General. Nun, um es etwas übersimplifiziert zu formulieren …«


  »Das geht überhaupt nicht!«


  »Jawohl, General. Nun, General, es handelt sich dabei um etwas, was wir akute Umweltbewußtheit nennen.«


  »So nennen Sie das. Und wie würde ich das nennen?«


  »Kabinenfieber vielleicht?«


  »Weiter.«


  »Nun, General, es ist einfach so, daß das Ausgeschlossensein, die Isoliertheit von der Planetenoberfläche, jetzt zu nega… äh, na ja, es geht den Leuten eben auf die Nerven.«


  »Schön, Captain, jetzt sind wir endlich da, wo wir bereits vor einer Stunde hätten sein müssen. Kabinenfieber, eh?«


  »Jawohl, General.«


  »Mir fallen ohne große Anstrengung vielleicht zwanzig Militärmissionen ein, die ähnlich isoliert sind, sei es aus politischen Gründen, aus Gründen der Umweltbedingungen oder aus jeder anderen beliebigen Unzahl von Gründen.« Der General wedelte mit den Berichten. »Keine dieser Missionen hat Disziplinprobleme.«


  »Jawohl, General, äh, ich meine, nein, General. Alle Beschuldigten wurden einer Analyse unterzogen, um die sozio… äh, um zu sehen, ob es eine gemeinsame Ursache für dieses Verhalten gibt. Mit diesen Informationen hat meine Abteilung zusätzliche Beobachtungen gemacht und festgestellt, daß sich das Muster auch auf die dazugehörigen Familien und Zivilangestellten erstreckt.«


  »Und?«


  »Nun, General, wahrscheinlich ist es alles viel komplizierter, als es klingen mag. Doktor Graver, der Chefpsychologe, sagt, daß es wahrscheinlich symbolisch für …«


  »Worum geht es, Captain?«


  »General, äh … die Mannschaften, sie … äh, sie wollen den Zirkus sehen.«


  »Den Zirkus.«


  »J-jawohl … General.«


  Kahn studierte angeregt einen Punkt in der Luft, bis Captain Bostany das Schweigen einfach unterbrechen mußte, wenn sie nicht schreiend aus der Kabine laufen wollte.


  »General, wir haben die Information über den Zirkus bis zum Bodenpersonal zurückverfolgt …«


  »Momus besitzt ja nicht einmal einen Zirkus.«


  Bostany griff in einen Ordner und legte einige Papiere vor dem General auf den Tisch. »Die haben wir von den Ablösungen bekommen.«


  Kahn musterte die Flugblätter und schüttelte den Kopf. »Captain, würden Sie mir vielleicht einmal sagen, weshalb Männer, Frauen und Kinder, denen eine gewaltige Auswahl der hochentwickeltsten Freizeiteinrichtungen, die der modernen Wissenschaft bekannt sind, zur Verfügung stehen, ausgerechnet einen Zirkus anschauen gehen wollen?«


  »Jawohl, General.« Bostany lächelte und zog ein gebundenes Papierbündel aus ihrem Ordner. »Ich schreibe gerade einen Aufsatz darüber …«


  »Ich will nur wissen, warum, Captain.«


  »Jawohl, General. Abgesehen von sportlichen Aktivitäten sind so gut wie alle unsere Freizeiteinrichtungen fernsensorisch. Sie haben etwas Unwirkliches an sich, das bestimmte Bedürfnisse unbefriedigt läßt.«


  »Etwas Unwirkliches! Captain, haben Sie jemals einen Fantasizer benutzt? Damit können Sie das Matter hörn besteigen und sich sogar Frostbeulen holen, wenn Sie wollen.«


  »Jawohl, General. Aber vor und nach dieser Erfahrung weiß man, daß sie nie wirklich war und daß die Herausforderung niemals wirklich stattgefunden hat. Doktor Graver stimmt mit mir darin überein, daß dieses Phänomen tatsächlich einen Griff nach der Realität darstellt.«


  Kahn hielt ein Flugblatt hoch, auf dem eine riesige Echse in einem rosa Trikot mit Troddeln zu sehen war. Die Echse stemmte mit einer Hand einen kleinen Jungen, der einen Turban trug, hoch über ihren Kopf. »Das nennen Sie Realität?«


  »Das ist sie, wie sie sich den Mannschaften und dem Personal darzustellen scheint.«


  Kahn blickte wieder auf das Flugblatt und nickte. »Was Momus angeht, dürfte das sogar stimmen.« Er blickte wieder hoch. »Und was schlagen Sie vor?«


  »General, wir müssen dem Missionspersonal gestatten, in regelmäßigem Turnus zum Planeten zu fliegen und sich den Zirkus anzusehen, zu wandern oder einfach umherzuschlendern und die frische Luft zu atmen.«


  »Haben Sie keinen anderen Plan? Allenby würde Ihren Vorschlag in einer Sekunde zunichte machen, und Sie wissen auch, weshalb.«


  »Das ist der einzige Plan, der durchführbar erscheint. Entweder wir lassen sie auf den Planeten, oder wir lösen sie ab, die ganze Besatzung. Wir haben soziologische Extrapolationen angestellt. Wenn der Planet regelmäßig besucht wird, nach dem Rotationsprinzip, würde das keinerlei negative Folgen haben. Die Folgen, die Lord Allenby befürchtet, würden nur eintreten, wenn die Mission Stützpunkte auf der Planetenoberfläche unterhielte.«


  »Dann hat Ihre Abteilung also die Geschichte der Wahrsagerin überprüft?«


  »Jawohl, General, und die Genauigkeit ihrer Analyse ist geradezu unheimlich. Bis auf eines: Sie empfahl eine totale Trennung. Es ist merkwürdig, daß sie in einem Punkt so genau sein konnte und im anderen so völlig daneben lag. Aber sie ist ja auch kein Computer.«


  Kahn lachte schnaubend. »Tayla der Wahrsagerin gehört Allenbys Ohr, Ihrem Computer nicht.« Kahn langte nach dem Kommunikator, der in seinen Tisch eingebaut war. »Geben Sie mir Botschafter Humphries.« Er wandte sich wieder an Bostany. »Captain, kramen Sie Ihre besten Argumente hervor! Sie werden dem ehemaligen und unehrenhaft entlassenen Botschafter und jetzigen Staatsmann von Momus, dem Großen Allenby, seines Zeichens Magier und Nachrichtenerzähler, begegnen.«


  Kahn zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich ein Teil jener Realität, nach der wir greifen.«


  Während Captain Bostany ihre soziologischen Extrapolationstabellen, Karten und Diagramme erklärte, besah sich Allenby die Leute, die auf Kissen um seinen Tisch saßen. Botschafter Humphries blickte ungeduldig und mürrisch drein wie immer. Neben ihm saß General Kahn, der sich angemessen passiv verhielt. Allenby gegenüber saß Hamid von den Reitern von Miira und starrte die Tischplatte an, ohne etwas zu sehen. Neben Hamid saß Tayla die Wahrsagerin und beobachtete Bostanys Auftritt durch ihre Kapuzenschlitze.


  Bostany sammelte ihre Papiere wieder ein und schloß: »Und deshalb, Lord Allenby, hat die völlige Trennung zwischen Momus und der Militärmission zwar den Vorteil, Momus vor einem ungewünschten Sozio-Impakt zu schützen, dafür wirkt sie sich aber auch negativ auf die Mission aus. Wie ich bereits wiederholt sagte, hat meine Abteilung berechnet, daß es durch begrenzte Interaktionen zwischen den Soldaten und Momus zu keinerlei negativen Folgen …«


  »Nein!« Tayla hielt Allenby die hochgehobene Hand entgegen, die Handfläche nach außen gerichtet. »Ich habe gesehen, was sein wird und was sein könnte, Großer Allenby. Ich sage, daß die Soldaten am Himmel bleiben müssen.«


  Allenby zuckte mit den Schultern. »Dann, Botschafter Humphries, ist das auch meine Antwort. Das Personal der Mission bleibt im Orbit.«


  »Lord Allenby, seien Sie doch vernünftig, Mann! Captain Bostany ist doch wohl mehr als genügend qualifiziert, um zu erkennen, ob sich durch einen begrenzten Kontakt Probleme ergeben oder nicht. Sie verfügt über die neuesten computerisierten Untersuchungsgeräte. Wollen Sie etwa lieber der Aussage einer Spiritistin Glauben schenken?«


  »Humphries, seit ihrer Geburt ist Tayla darauf trainiert worden, Informationen aufzunehmen, sie miteinander zu verknüpfen, Wahrscheinlichkeiten gegeneinander abzuwägen und aufgrund bestimmter Gegebenheiten Resultate zu extrapolieren. Sie könnte Ihnen zwar nicht sagen, wie sie zu einer bestimmten Schlußfolgerung gelangt ist, aber ich kann Ihnen versichern, daß ihre Schlußfolgerungen akkurat sind. Ich glaube, der General wird das bestätigen können.«


  Kahn nickte. »Ich habe gesehen, wie Tayla unseren ursprünglichen Besatzungs- und Verteidigungsplan für Momus untersucht und dann Stück für Stück die soziologischen Ergebnisse eines solchen Vorgehens geschildert hat. Das alles ist von Captain Bostany bestätigt worden. Allerdings mit der Ausnahme, daß keine Notwendigkeit für eine völlige Trennung besteht, wie sie ja wohl deutlich gemacht haben dürfte.«


  Allenby nickte Bostany zu. »Captain, ich stelle Ihre Qualifikation nicht in Frage. Aber eine Wahrsagerin kann alles, was Ihr Computer auch kann, und zwar wesentlich schneller. Außerdem kennt Tayla Momus. Es muß irgendeinen Faktor geben, und sei er scheinbar noch so unbedeutend, den Sie nicht berücksichtigt haben. Jedenfalls wird kein Missionspersonal den Planeten betreten.«


  »Großer Allenby!« Er drehte sich um und sah, wie Hamid ihn mit verschwommenen blauen Augen ansah. Das Gesicht des alten Zirkusreiters sah todmüde aus. »Großer Allenby, ich bitte Euch! Wenn die Soldaten nicht hinunterkommen dürfen, wird der Zirkus sterben. Wir haben erst drei Abende geöffnet, und schon sind die Ränge nur noch zur Hälfte gefüllt. Die Hauptattraktionen können ohne die Soldaten nicht überleben.«


  »Ihr habt Tayla gehört. Kann ich die Lebensweise eines ganzen Planeten opfern, nur um ein paar Attraktionen zu retten?«


  »Ich möchte der Großen Tayla eine Frage stellen.« Hamid drehte sich zu der Wahrsagerin um. »Große Tayla, wie kommt es, daß ein paar Soldaten, die meinen Zirkus besuchen, uns vernichten, wo doch unsere Vorfahren mit dem alten Zirkus jahrhundertelang die Welten der Fremden bereist haben?«


  Tayla schloß die Augen. »Ich sehe, was ich sehe.«


  Allenby stand auf. »Das wars dann wohl.«


  


  »Große Tayla!« Hamid nickte einen Gruß.


  Die alte Wahrsagerin blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen von ihrem Tisch aus an, dann erwiderte sie sein Nicken. »Tretet ein, Hamid. Nehmt Platz.« Der alte Mann humpelte in das dunkle Zimmer, lehnte seine Krücken gegen eine Wand und ließ sich auf dem Kissen vor Taylas Tisch nieder. Auf dem Tisch stand eine Öllampe, die einzige Beleuchtung im Zimmer. »Was führt Euch zu mir?«


  »Eure Größe führt mich zu Euch.«


  Sie las in den Augen des alten Mannes, und was sie dort sah, gefiel ihr nicht. »Drückt Euch deutlicher aus, alter Reiter.«


  Hamid nickte. »Die Captain-Wahrsagerin der Soldaten versteht es nicht. Ich verstand es auch nicht.«


  »Verstehen?«


  »Der Große Allenby sprach die Wahrheit, als er sagte, daß Ihr alles tun könntet, was die Maschinen des Captains können, und das auch noch schneller als sie.« Hamid grinste. »Aber unser Staatsmann hat Euch nicht genug Ehre erwiesen.«


  »Sagt, was Ihr zu sagen habt, Hamid!«


  »Große Tayla, Ihr könnt etwas, was die Maschinen nicht vermögen.«


  »Nämlich?«


  »Ihr könnt lügen.«


  Taylas Gesichtszüge versteinerten sich. »Ich habe gesehen, was ich sah. All diese Soldaten und die anderen auf Momus  verschlingen würden sie uns. Wir und unsere ganze Lebensweise würden aufhören, weiterzubestehen. Das ist die Wahrheit.«


  Hamid nickte. »Jedenfalls soviel davon, wie preisgegeben wird. Aber die Stützpunkte, all die Soldaten, die oben in ihren Orbitalstationen leben  unser Lebensstil ist doch vor ihnen sicher.«


  »Nein!« Tayla schüttelte den Kopf. »Sie müssen bleiben, wo sie sind. Wir sind nur dann sicher, wenn sie Momus nicht betreten  und zwar alle.«


  Hamid rieb sich das Kinn. »Tayla, was habt Ihr über den Zirkus gesehen, für den Fall, daß die Soldaten nur zu Besuch herunterkämen? Ihr habt gesehen, wie der Zirkus zu neuem Leben erwacht, nicht wahr?«


  Tayla schloß die Augen. »Ich bin müde, Hamid. Verlaßt mich jetzt.«


  »Ihr habt gesehen, wie er zu neuem Leben erwachte.«


  »Ja!« Tayla zuckte vor ihrer eigenen Stimme zusammen. »Ja, aber das war nur ein Teil von vielen anderen Dingen«


  »Ihr habt Zirkusreiter gesehen, Seiltänzer, fliegende Menschen, große Raubtiere und Dschungelnummern, wie sie dort stattfanden, wo sie seit vielen, vielen Jahren nicht mehr gesehen wurden, mitten im Ring, als Hauptattraktionen …«


  »Hamid, es gibt noch mehr.«


  »Ja, Ihr habt noch mehr gesehen. Ihr habt gesehen, wie die Wahrsager in ihren kleinen Buden abseits saßen, Nebenattraktionen, Hand- und Palmblattlesen, den Dummköpfen erzählen, was sie gerne hören wollen.«


  In den Augen der alten Frau waren Tränen zu sehen. »Alter Mann, Allenby wird nur auf mich hören.«


  »Was, wenn ich Eure Tochter Salina befragte? Sie ist hoch angesehen. Wie würden ihre Visionen wohl aussehen? Was, wenn ich alle großen Wahrsagerinnen auf Momus darüber befragte? Allenby wird dem Captain nicht glauben, aber würde er nicht vielleicht zehn, fünfzig oder sogar hundert Wahrsagern Glauben schenken?«


  »Sie werden die gleichen Dinge sehen, wie ich sie sah.«


  Der Alte zuckte mit den Achseln. »Vielleicht auch nicht. Sie sind jünger. Vielleicht können sie über eine bloße Nebenattraktion hinausblicken.«


  Tayla lachte. »Was könnt Ihr mir darüber sagen, was sie sehen würden, alter Reiter?«


  »Ich glaube, sie würden sehen, daß die Wahrsagerei sich seit der ersten Besiedelung von Momus verändert hat. Reiter, fliegende Menschen, Dompteure  wir sind die Alten geblieben. Aber die Wahrsagerei hat sich verändert. Sie ist gewachsen. Große Geschäftsleute kommen an Euren Tisch, um ihre Zukunft zu erfahren und ihre Pläne zu schmieden. Ihr seid dem Zirkus entwachsen. Ich glaube, daß sie das sehen würden.«


  Die alte Frau runzelte die Stirn, griff unter den Tisch und holte eine durchsichtige Glaskugel hervor. Sie legte sie auf den Tisch und stellte die Öllampe neu ein. Nur einen kurzen Augenblick saß sie da und starrte tief ins Innere der Kugel, dann schloß sie die Augen und nickte. »Ich habe nicht über diese Vision hinausgeblickt. Begreift meine Loyalität gegenüber den Wahrsagern, Hamid. Ich habe das gesehen und …«


  »Und gelogen!« Hamid ergriff die Tischkante und stemmte sich auf. Er nahm seine Krücken, schob sie sich unter die Arme und drehte sich zu Tayla um. »Werdet Ihr es Allenby sagen?«


  Tayla blickte in das wütende Gesicht des Alten. »Ja, ich werde es ihm sagen.« Hamid humpelte auf die Tür zu. »Hamid?«


  Er drehte sich zu ihr um. »Ja?«


  »Ich schäme mich. Aber heute abend, im Haus des Großen Allenby, sah ich einen alten Krüppel, der bereit gewesen wäre, ein ganzes Volk zu vernichten, nur damit sein Sohn auf einem Pferd reiten kann. Ist meine Schande wirklich größer als die seine?«


  Hamid blickte die alte Frau an, dann senkte er den Kopf. »Nein, Große Tayla. Ihr kennt das Innere meines Herzens besser als ich selbst.«


  »Das ist mein Handwerk.«


  Hamid lächelte sie an. »Schulde ich Euch etwas für diesen Besuch?«


  Die alte Frau erwiderte sein Lächeln und schüttelte den Kopf. »Nein, Hamid, ich glaube, wir sind quitt. Müßt Ihr jetzt schon gehen?«


  Hamid lachte. »Ja. Ich muß mit einem bestimmten Mann über ein Pferd reden.«


  


  Allenby verabschiedete sich von Koolis dem Ringmeister. Dann widmete er seine Aufmerksamkeit den Rängen, auf denen sich die Montagne-Soldaten, die Zivilisten und, das war am besten, ganze Horden von aufgeregten, großäugigen Kindern drängten. Die Manege wurde von acht Scheinwerfern erleuchtet, die General Kahn zur Verfügung gestellt hatte, um die Öllampenreihen zu ersetzen. Auf ihrem Podest spielte die Kapelle einen fröhlichen Marsch, der das Publikum auf die Große Parade vorbereiten sollte. Disus, Allenbys Stabschef, kam auf ihn zu und stellte sich neben ihn vor den Ring. »Ein wunderbares Schauspiel, nicht wahr?«


  Allenby nickte. »Aber das eigentliche Wunder ist der Mann, der hinter all dem steht. Koolis hat mir erzählt, daß Hamid nicht einen Movill in der Tasche hatte, als er hiermit anfing. Und nun schaut Euch nur seine Nummern und das Publikum an, das er herbeigelockt hat!«


  Disus zuckte mit den Achseln und wedelte mit der Hand träge in die Richtung der Soldaten. »Wenn Hamid nicht zur Montagne kann …«


  »Wenn Euch Euer Leben lieb ist, dann seht nach unseren Plätzen!« Disus verneigte sich grinsend, dann ging er fort, um Verhandlungen wegen der Sitzplätze zu führen.


  Gegenüber vom Eingang, hoch auf dem letzten Rang, stützte sich ein alter Mann auf eine Krücke und besah sich das Treiben im Amphitheater. Vor der Abendvorstellung hatte Koolis kopfschüttelnd vor ihm gestanden. »Auch der letzte Prozentanteil ist für die Artisten, für Nahrung, Material und Nachschub verpfändet worden. Hamid, ich führe die Bücher. Egal wie erfolgreich das Ganze werden mag, Ihr werdet nicht um einen Movill reicher sein.«


  »Ich habe bereits meinen Lohn, Koolis«, hatte er erwidert.


  Der Ringmeister hatte verständnislos die Schultern hochgezogen. »Ein hoher Preis für eine Sentimentalität, mein Freund.«


  »Es ist keine Sentimentalität.«


  »Worin besteht dann Euer Lohn? Das verstehe ich nicht.« Koolis hatte ihn kopfschüttelnd verlassen und dabei seinen fetten Geldbeutel gestreichelt.


  Als die Große Parade begann, beugte sich der alte Mann vor, um die vier Brüder zu sehen, die in sternenbesetzten silbernen Trikots auf vier glänzenden Schimmelhengsten die Große Parade in die Arena anführten. Vier Brüder, deren Söhne und Töchter reiten würden  wie die Söhne und Töchter nach ihnen.


  »Ja, Koolis«, flüsterte der alte Mann, »mein Glück ist gemacht!«


  Duell der Clowns


  


  Lord Allenby hob eine Augenbraue, doch der Nachrichtenerzählerlehrling zuckte nur mit den Schultern. Allenby blickte wieder den Meisternachrichtenerzähler an. Strammlippe hielt den Blick auf das Feuer fixiert und saß mit gekreuzten Beinen da, das Kinn in die Hände gestützt, die Stirn gefurcht. »Komm schon, Strammlippe, dafür kenne ich dich schon zu lange.«


  Der Lehrling kratzte sich am Kopf. »Es hat keinen Zweck, Lord Allenby. Er ist schon seit Wochen so.«


  Allenby zuckte die Achseln. »Ich bin an diesem Feuer vorbeigekommen und habe meinen alten Freund gesehen und erwartet, daß es großartig sein müßte, einander aufs neue kennenzulernen. Als ich als Botschafter des Neunten Quadranten nach Momus kam, war es Strammlippe, der die Nachricht von meiner Mission aufnahm und in Tarzak vorführte.«


  Der Lehrling nickte. »Er redet nicht einmal mit mir.«


  Allenby musterte den Lehrling genauer. »Ihr gehört zu den Montagne-Soldaten, nicht wahr?«


  »Ja. In einem Jahr werde ich hier auf Momus meinen Abschied nehmen. Im Augenblick habe ich Urlaub, um mich ins Nachrichtenerzählen einzuarbeiten, einen Beruf, den ich nach meiner Entlassung ausüben möchte.«


  »Euer Name?«


  »Verzeihung. Sergeant Gaddis. Ich bin der Leitungsunteroffizier auf der orbitalen Jägerbasis sechsundzwanzig.«


  Allenby nickte. »Freut mich, Euch kennenzulernen, Sergeant. Gefällt Euch das Nachrichtenerzählen bisher?«


  Der Lehrling drehte sich zu Strammlippe um, schüttelte den Kopf und sah Allenby wieder an. »Ich weiß es nicht, Lord Allenby. Ich bin schon seit einer Woche bei ihm, aber bisher habe ich noch keine einzige Nachricht gehört.«


  Allenby blickte Strammlippe an. »Komm, alter Freund, du sitzt doch wohl nicht auf dem trockenen, oder?« Strammlippes düsterer Ausdruck verfinsterte sich noch mehr. »He, es gibt doch Nachrichten, die die gesamte Galaxie aufrütteln, nachdem jetzt eine Kommission der Vereinigten Quadranten nach Momus kommt! Außerdem rüstet der Zehnte Quadrant auf, um den Verteidigungsriegel des Neunten auf Momus ausgleichen zu können, und dann wird der Botschafter des Zehnten Quadranten in wenigen Tagen hier eintreffen, um sein Beglaubigungsschreiben zu überreichen. Sogar mein Amt als Staatsmann von Momus ist in Gefahr. Die VQ-Kommission wird …«


  Strammlippe hob die Hand. »Schweig, Allenby. Ich habe Neuigkeiten!«


  Der Sergeant klatschte in die Hände. »Herzlichen Glückwunsch! Soviel habe ich während einer ganzen Woche nicht aus ihm herausbekommen!«


  Strammlippe warf dem Lehrling einen vernichtenden Blick zu, dann sah er wieder Allenby an. »Wie ich schon sagte, ich habe eine Nachricht. Ich will sie nur nicht verbreiten.«


  Allenby lächelte und nickte. »So schlimm, eh? Ich verstehe …«


  »Es ist die beste Nachricht, die ich jemals hatte. Sie ist großartig! Aber du würdest sie nicht verstehen!«


  »Lieber Freund!« Allenby hob die Hände zur Friedensgeste. »Wir haben in den vergangenen sechs Jahren manches durchgestanden und vieles gesehen. Meinst du wirklich, daß ich große Nachrichten nicht verstehen oder würdigen könnte?«


  »Das denke ich.«


  »Woher kommt das? Ein Nachrichtenerzähler mit großer Nachricht, der sich weigert, sie vorzuführen? Glaubst du vielleicht, ich würde nicht bezahlen?«


  Strammlippe stand auf, schritt an den Rand des Feuerscheins, kehrte zurück und setzte sich wieder. Er hob eine Augenbraue in Allenbys Richtung. »Willst du meine Nachricht wirklich hören?«


  »Natürlich. Und ich möchte auch, daß du dein merkwürdiges Verhalten erläuterst.«


  Strammlippe zog eine Schnute, dann nickte er. »Also gut. Zunächst einmal werde ich dir sagen, weshalb ich zögere.« Er drehte sich zu dem Sergeant um. »Ich habe meine Nachricht vor anderen aufgeführt, Leuten wie diesem hier, und man hat mich sehr schlecht behandelt.«


  Allenby runzelte die Stirn. »Du meinst, vor Soldaten?«


  »Es waren Lehrlinge, genau wie dieser hier, aber sie waren auch Soldaten, ja.«


  Allenby drehte sich zu Gaddis um. »Die Vorschriften bezüglich der Besuche auf dem Planeten werden doch eingehalten, oder nicht?«


  »Jawohl, Lord Allenby. Wir sind alle mit den Sitten, Gebräuchen und Berufen hier vertraut gemacht worden. Wenn ich Dienst habe, bin ich selbst für die entsprechende Ausbildung verantwortlich.«


  Allenby rieb sich das Kinn und wandte sich wieder dem Nachrichtenerzähler zu. »Sag mir, was vorgefallen ist, Strammlippe.«


  Strammlippe warf dem Lehrling einen mißtrauischen Blick zu, dann hob er die Hände. »Also gut. Es geschah vor einigen Tagen am ersten Feuer außerhalb von Tarzak. Ich hatte meine Nachrichten eingeübt und war begierig, sie auf dem Weg vorzuführen. Wie ich sagte  es sind große Nachrichten.«


  »Wie du sagtest.«


  Strammlippe zuckte mit den Achseln. »Am Abend näherte ich mich dem ersten Feuer und hörte Gelächter hinter den Felsen. Ich dachte, daß dies eine glückliche Fügung sei, gleich am ersten Abend ein gutes Publikum zu bekommen. Doch als ich zwischen den Felsen hervortrat, sah ich, daß es Soldaten waren.«


  »Du hast gesagt, daß es Lehrlinge waren. Woher wußtest du dann, daß sie Soldaten waren?«


  »Sie tragen ihre Roben schlecht und sitzen sehr komisch.« Strammlippe legte den Kopf schräg und wies auf seinen Lehrling. Gaddis saß kniend auf seinen Unterschenkeln.


  »Es braucht seine Zeit, bis man sich daran gewöhnt hat, ohne Hosen herumzulaufen«, sagte Gaddis achselzuckend.


  Allenby nickte. »Ich kann mich daran erinnern. Fahr fort, Strammlippe.«


  »Nun, ich wandte mich um und wollte gehen, aber sie haben sich so sehr angestrengt, mich zum Bleiben zu überreden, daß ich meine Meinung änderte. Das bedeutete natürlich, daß ich mir alle ihre Amateurauftritte ansehen mußte, aber ich dachte mir, daß Geschäft eben Geschäft ist. Ich blieb also. Es war ein Priesterlehrling darunter, und da waren Lehrlinge, die Geschichtenerzähler, Jongleure und Messerwerfer werden wollten. Sogar einer von euren Magierlehrlingen war dabei, Allenby.


  Nachdem wir gefeilscht und gegessen hatten, erhob sich der Priesterlehrling als erster. Er trug das Epos vom Zirkusschiff Baraboo vor, das unsere Vorfahren nach Momus gebracht hat. Es war eine beinahe akzeptable Vorführung. Zögernd trennte ich mich von zwei Movills, in sicherer Erwartung, nachher das Zwanzigfache dieser Summe zurückzugewinnen, nachdem ich die Lehrlinge erst einmal mit meiner Nachricht in Erstaunen versetzt hatte.


  Dann führte der Messerwerfer ein paar Würfe auf ein Brett vor, das er mit sich führte, aber diese Nummer war unwichtig, weil niemand vor dem Brett stand. Dennoch trennte ich mich von weiteren zwei Movills. Es soll genügen, wenn ich dir sage, daß die Jongleure und der Magier Auftritte von ähnlicher Qualität gaben. Ich konnte kaum die Augen offenhalten.


  Dann begann der Nachrichtenerzählerlehrling  möge der Rachen seines Meisters zu Stein werden! Er erzählte und erzählte von irgendeinem Jungen in einem fremden Land namens Pittsburgh, und ich konnte weder Anfang noch Mittelteil erkennen. Das Ende erkannte ich nur daran, daß er aufhörte zu erzählen, und wieder verließ ein Movill meinen Beutel. Doch dann …« Ein seltsames Feuer glitzerte in den Augen des Nachrichtenerzählers, als er wie in Trance vor sich hinzustarren begann. »Dann kam ich an die Reihe. Ich besah mir ihre gespannten Gesichter und hub an:


  Ich, Strammlippe von den Faransetti-Nachrichtenerzählern, sitze an diesem Abend am Feuer, um Euch zu berichten von dem großen Duell zwischen Kamera, dem Meister der Clowns von Tarzak, und Späht, dem neuen Meister der Clowns von Kuumic. Es ist ein Bericht voller Heldentum, eine Verteidigung des Mächtigen, der von einem hungrigen Schakal angegriffen wird. Ich, Strammlippe, war selbst Zeuge dieses Ereignisses.


  Vor vier Tagen saß ich am Tisch des Großem Kamera und tauschte gerade Nachrichten gegen Unterhaltung, als sich plötzlich der Vorhang zur Straße öffnete. Im Eingang stand Späht, gekleidet in gelben Hosen mit schwarzen Polkatupfern, eine grünweiß gestreifte Weste auf dem nackten Oberkörper. Um seinen nackten Hals trug er einen Kragen und eine Fliege. Er war mit weißer Fettfarbe geschminkt, hatte eine rote Nase und aufgeworfene Lippen.


  Auf dem Kopf trug er eine orangefarbene Schauerperücke und einen Filzhut mit schmaler Krempe. Er verneigte sich vor Kamera und sagte: ›Jetzt ist es an der Zeit, Kamera. Seid in fünf Minuten draußen auf der Straße.‹


  Kamera lachte. ›Narr! Ich lasse mich doch nicht von jedem Lehrling, der an meiner Tür vorbeikommt, herausfordern!‹


  ›Lehrling? Ich bin Späht, der Meister der Clowns von Kuumic!‹


  Kamera winkte gelassen in Richtung Tür. ›In diesem Fall: Raus, verdammter Späht! Raus, sage ich!‹


  Späht verneigte sich. ›Ich stelle fest, daß ich in das falsche Haus gekommen bin und nur eine große Schimäre vorgefunden habe.‹


  Kameras Augen verengten sich. ›Laßt mich allein. Ich werde kommen, wie Ihr es verlangt.‹ Späht verneigte sich aufs neue, dann ging er hinaus. Ich sah, wie der große Clown im still gewordenen Raum seufzte und unter den Tisch griff, um seine Farben hervorzuholen. Sein Gesicht sah sehr traurig aus.


  ›Aber Großer Kamera‹, sagte ich, ›dieser Emporkömmling wird Euch doch nicht ernsthaft beunruhigen?‹


  Kamera stellte einen Spiegel ein und begann sich zu schminken. ›Strammlippe, so ist das eben, selbst für den allergrößten Clown von Momus. Ständig lauert irgendwo so ein junger Kalauerschreier hinter der Ecke und kann es kaum erwarten, sich ein Renommee aufzubauen. Es ist kein leichtes Leben.‹


  Kamera war mit dem Schminken fertig und zog sich einen makellosen weißen Anzug an, der vorne mit weißen Troddeln geschmückt war. Auf seinen kahlen Kopf setzte er einen weißen Spitzhut. Als er weiße Sandalen anzog, sah ich, daß er unter seinem aufgemalten Lächeln mürrisch dreinblickte.


  ›Späht ist anders als die üblichen Herausforderer des Großen Kamera, nicht wahr?‹


  Er nickte. ›Ihr habt ja gesehen, was er trug. Dieses grelle Kostüm und diese Fliege! Er zieht sie einfach auf, und sie fängt an herumzuwirbeln! Späht hat weder einen Sinn für die Tradition noch irgendein Ehrgefühl. Dort draußen auf der Straße ist heute absolut alles zu erwarten.‹


  Die beiden Clowns stellten sich voreinander mitten auf der staubigen Straße auf. Lauernd umkreisten sie sich, dann begann Späht. ›Mein Onkel, ein Schneider, hat einmal einen Magier erzürnt, indem er ihm ein Hemd machte, das ihm nicht paßte.‹


  ›Da war er wohl fürchterlich verkniffen, was?‹


  ›Ja, und er hat meinen Onkel in einen Baum verwandelt.‹


  Alle sahen, wie Kamera mit sich selbst rang, aber er hatte keine andere Wahl, er mußte Späht das Stichwort geben.


  ›Und, hat es deinem Onkel etwas ausgemacht?‹


  ›Hat er nicht gesagt, er hatte ja ein Brett vorm Holzkopf.‹


  ›Hat er geknorrt?‹


  ›Na ja, ich habe ihn gerächt, indem ich den Magier verprügelte und ihn meinem Onkel vor die Holzpantinen geworfen habe.‹


  ›Das waren aber Perlen vor die Säue geschmissen!‹


  Als sich der Staub des Eröffnungsgeplänkels gelegt hatte, wußte jeder der beiden, was er vom anderen zu halten hatte. Kamera umkreiste seinen Gegner, um nicht in die Sonne blicken zu müssen. Späht sah sehr zuversichtlich aus.


  ›Wußtest du eigentlich‹, sagte Späht, ›daß mein Neffe mit den kleinen Pelztieren verwandt ist?‹


  ›Klar, Späht, das weiß ich doch. Ich bin mal aus Versehen auf eins getreten, und da sagte dein Neffe: ›Oh, mein Schwippnager!‹‹


  Die Menge stöhnte. Davon angespornt, erwiderte Späht: ›Warum sollten die Clowns dir Reverenz erweisen, Kamera? Du gehörst doch aufs Gagaltenteil!‹


  Kamera lächelte. ›Jeder zieht die Kuh an, die ihn haßt.‹


  Wie vor den Kopf gestoßen, umkreiste Späht ihn und ließ seine Fliege wirbeln. ›Mein Onkel, der Baum …‹ fing er an.


  ›Ich habe ihn neulich getroffen, Späht. Ich sagte: Bleib mir vom Leibe!‹


  ›Wir waren so arm, daß wir uns bei seiner Beerdigung keine Musik leisten konnten. Alles, was man hörte, war der Friedhofsjodler …‹


  ›Dann wurde also ein Hustenkonzert gegeben?‹


  ›Na ja, einen Sarg hatten wir schon‹, versuchte Späht zu kontern, aber Kamera witterte bereits Blut. ›Mein … Neffe wurde ohnmächtig und fiel in einen Grabeimer …‹


  ›Gut, daß sie ihn nicht gelyncht haben!‹ Späht ging in die Knie und kroch auf allen vieren aus der Stadt. Die Menge johlte, und Kamera folgte dem geschlagenen Clown die Straße entlang. ›Krabbel nur schön gerade, Späht, sonst bekommst du noch einen Dauerwellenschwindel …‹«


  Strammlippe senkte den Blick, um Allenby die Pointe zu erzählen, aber der Große Staatsmann von Momus war verschwunden. »Er …« Er drehte sich um und sah, daß auch Gaddis fort war. Als er zu der Felsenmauer lief, sah er zwei dunkle Gestalten, die in Richtung Tarzak flohen.


  »Merkwürdig«, meinte der Nachrichtenerzähler und rieb sich das Kinn. »Wenn Allenby schon wußte, was die Soldaten getan haben, warum hat er dann erst gefragt?«


  Die Suche


  


  Südlich von Tarzak auf dem Planeten Momus liegt das Dorf Sina, eingebettet zwischen dem Falschfußflußtal und den glitzernden Weiten des Baraboo Meeres, das zu Ehren jenes Schiffes benannt worden war, mit dem zwei Jahrhunderte zuvor der erste Zirkus auf Momus strandete. Die Sonne, die eben über dem Meeresrand erschien, tauchte die Dächer von Sina in rotes Licht, während die trägen Wölkchen sich in dem Glühen über dem Wasser erwärmten. Tief unter ihnen standen zwei in purpurne Kapuzenroben gekleidete Gestalten auf einer verrotteten Pier. Die größere der beiden Gestalten kratzte sich erst an ihrem langen weißen Bart, dann zupfte sie daran und blickte hinaus auf das Baraboo Meer. Der Mann drehte sich zu seinem finster dreinblickenden, korpulenten Begleiter um. »Bitte, Durki! Versteht doch!«


  Durki hob eine buschige schwarze Augenbraue hoch und stabilisierte seinen düsteren Gesichtsausdruck weiter. »Ihr werdet Euch umbringen, alter Narr!« Seine hohe, nasale Stimme beleidigte das Ohr. »Wenn Ihr den Stürmen, den Verbannten und den Ungeheuern tatsächlich entgehen solltet, dann sterbt Ihr eben vor Altersschwäche. Ich sage es noch mal, Pulsit, Ihr seid ein alter Narr!« Durki verschränkte die Arme.


  Pulsit hob die Augenbrauen. »Durki, so redet man nicht mit seinem Meister! Ihr seid ein schrecklicher Lehrling!«


  Durki schnaubte. »Ich könnte durchaus ein Wort oder zwei über Eure Qualitäten als Meister verlieren, Pulsit. Ich bin über vierzig Jahre alt und immer noch Lehrling!«


  Pulsit zog eine Grimasse. »Ach, Durki, bitte haltet Eure Kreischstimme wenigstens auf einer erträglichen Lautstärke.« Er schüttelte den Kopf. »Wie kann ich Euch mit einer solchen Stimme auf ein Publikum loslassen? Das ist auch der Grund, weshalb kein anderer Meistergeschichtenerzähler Euch nehmen wollte. Aber ich habe Euch angenommen, Durki. Dafür seid Ihr mir noch etwas schuldig.«


  Durki zog die Mundwinkel herab, hob die Augenbrauen und nickte. »Das stimmt.« Er griff in seine Robe und holte eine kleine Kupferperle hervor. Er drehte sie zwischen Daumen und Zeigefinger und ließ sie schließlich in Pulsits Hand gleiten. »Ich nehme doch an, daß wir damit quitt sind?«


  »Einen Movill? Das haltet Ihr für Eure Schuld! Nach acht Jahren Lehrzeit?«


  Durki zuckte mit den Achseln. »Vielleicht war ich ein wenig zu großzügig, aber Ihr dürft das Wechselgeld getrost behalten. Das erleichtert mein Gewissen, wenn ich es schon zulasse, daß Ihr einfach in den Tod geht.«


  Pulsit richtete seinen Blick wieder auf das Meer. »Pah! Was geht Euch das schon an, respektloser Wicht?«


  »Ich habe vor, Geschichtenerzähler zu werden, Pulsit, nicht Euer Partner beim Selbstmord. Ihr habt den Zentralkontinent noch nie verlassen. Ich bezweifle sogar, daß Ihr überhaupt mal bis Kuumic gekommen seid …«


  »Bin ich aber!«


  »… und jetzt wollt Ihr den ganzen Planeten Momus umrunden! Ihr wißt doch nicht das geringste über die Gefahren, die damit verbunden sind. Nicht das geringste!«


  »Kreischt gefälligst nicht so laut!« Pulsit blickte die Pier entlang zu dem Haus am Ufer hinüber. »Alle Einwohner Sinas werden uns gleich Kupferstücke dafür abverlangen, daß wir sie um diese Stunde aus dem Bett geworfen haben. Wo bleibt denn dieser Fischer?«


  Durki spähte die Pier entlang, dann hinaus auf den Ozean. »Vielleicht hat Raster sich eines Besseren besonnen. Vielleicht fühlt er sich verantwortlich für Euren Selbstmord.«


  Pulsit runzelte die Stirn und drehte sich zu seinem Lehrling um. »Ihr sollt endlich damit aufhören! Ich habe keineswegs die Absicht, mich umzubringen. Ich bin ein Geschichtenerzähler, Durki, und ich brauche Erfahrungen, von denen ich zehren kann. Die Priester brauchen nur die Geschichte festzuhalten, die Nachrichtenerzähler berichten von Ereignissen. Ein Geschichtenerzähler aber …«  Pulsit tippte sich an die Schläfe  »… braucht Phantasie.«


  Durki schüttelte den Kopf. »Ihr seid schon viele Jahre Geschichtenerzähler und habt den Kontinent nicht verlassen müssen, um Eure Phantasie zu entfachen.«


  »Meine Feuer …«


  »… die sowieso nie besonders hoch loderten …«


  »… meine Feuer … sind erloschen. Ich kann sie nur mit einem solch großen Abenteuer, wie ich es vorhabe, neu entfachen.« Pulsit blickte wieder die Pier entlang. »Ah, endlich! Da kommt Raster.«


  Durki blickte sich um und sah, wie eine gewaltige Gestalt in der gelbgrün gestreiften Tracht der Monstermenschen sich zwischen zwei Gebäuden hervorwälzte und auf die Pier taumelte. Unter dem linken Arm trug der Bursche zwei große Krüge, an einem Finger hing ein weiterer Krug. Mit der Rechten hielt er einen vierten fest, aus dem er alle paar Schritte einen kräftigen Schluck nahm. Dazwischen wischte er sich mit dem Ärmel seiner nicht allzu sauberen Robe den schwarzen Bart ab. Durki schüttelte den Kopf und blickte Pulsit an. »Wem soll ich hinterher Eure Habe schicken?«


  Der Monstermensch blieb vor ihnen stehen und blickte auf sie hinunter, während er rülpsend eine dichte Wolke aus Harzweindünsten ausstieß. Durki wedelte mit den Armen und wich zurück. Raster lächelte und zeigte Zähne, die man eher als Grabsteine bezeichnen konnte. »Ich bitte um Verzeihung, Pulsit, daß ich Euch habe warten lassen.« Er schüttelte den Krug in seiner rechten Hand. »Ich brauchte erhebliche Zeit, um Fungarat den Kaufmann dazu zu überreden, sein Bett zu verlassen und mir diese Medizin zu verkaufen.« Raster hob eine Augenbraue und beugte sich zu Durki herunter. »Um die Meereskälte zu vertreiben.«


  Pulsit hob eine Hand. »Es bedarf keiner Entschuldigung, Raster. Welches ist Euer Boot?« Pulsit wedelte mit der Hand hin zu den vielen schlanken Segelschiffen im Hafen, die den Fischern von Sina gehörten. Raster blinzelte mit trüben Augen in die angezeigte Richtung und schüttelte den Kopf. Er machte einen Schritt auf den Rand der Pier zu, beugte sich vor und deutete hinab, den Krug noch immer in der Hand haltend. »Da.« Pulsit und Durki blickten nach unten und sahen das Schiff, das Raster meinte. Es war ein Einmaster, der neben den Pfählen inmitten des Abfalls der anderen Schiffe schaukelte. Wenn das Boot jemals angestrichen worden war, so war die Farbe jetzt jedenfalls verschwunden. Von Mast und Reling hingen zerfetzte Seile herunter, während die wenigen Stellen an Deck, die nicht mit leeren braunen Krügen zugestellt waren, von Tauknäuel und verhedderten Seilen bedeckt waren.


  Am Heck des Schiffes prangte in verblichenen gelben Buchstaben der Name Königin von Sina.


  Durki musterte das Fahrzeug und nickte. »Ihr habt die Wahrheit gesagt, Pulsit. Es wird kein Selbstmord sein, sondern reiner Mord!«


  Raster sprang von der Pier auf das Deck der Königin hinunter, und die beiden Geschichtenerzähler hielten die Luft an, als das kleine Boot unter der Wucht des Aufpralls heftig schwankte. Raster hielt seine Balance und schritt zu der kleinen Kabine am Bug, um seine Medizin zu verstauen. Pulsit richtete sich auf und legte Durki die Hand auf die Schulter. »Dann werdet Ihr mich also nicht bei meinem Abenteuer begleiten?«


  »Ich bin nur ein Geschichtenerzählerlehrling, Pulsit. Um eine solche Reise in einer lecken Badewanne zu überstehen, muß man schon ein Magier sein wie der Große Fyx persönlich.«


  Pulsit ließ die Hand sinken. »Also gut. Lebt wohl, Durki. Ich hoffe, daß Ihr bald einen anderen Meister findet.« Der Meistergeschichtenerzähler kletterte die Leiter ins Boot hinab.


  Durki beugte sich über den Rand der Pier. »Einen anderen Meister? Pulsit, wo soll ich denn mit meiner Stimme einen anderen Meister finden? Kommt zurück, alter Narr! Euch werden die Fische fressen, begreift Ihr das denn nicht?«


  Pulsit sprang von der Leiter, stolperte und stürzte an Deck. Er erhob sich wieder und richtete seine Robe. Raster taumelte aus der Kabine und fing an, an einem Tau zu zerren. Ein ehemals weißes Segel, das nun mit schwarzem und graugrünem Schimmel verziert war, begann stockend mit seiner Reise gen Mastspitze. Pulsit winkte, dann drehte er sich um und schritt zur Kabine. Raster, der immer noch das Tau umklammerte, blickte zu Durki empor und schleuderte ein paar Kupferperlen auf die Pier. »Laßt die Leinen los, ja?«


  »Wollt Ihr etwa, daß ich Beihilfe zu einem Mord leiste?« Durki schnaubte, beugte sich hinab und hob die Kupferstücke auf. Nachdem er sie in seinem Geldbeutel verstaut hatte, schritt er zu den Pfählen am Bug und am Heck, hob die fransigen Tauenden und ließ sie platschend ins Wasser fallen. Als das Segel oben am Mast angekommen war, füllte sich sein Dreieck mit der sanften Brise und zog das Boot von der Pier. Durki blickte zum klaren Himmel empor, brummte etwas, das entweder ein Fluch oder ein Gebet war, und kletterte mühsam die Leiter hinab. Unten angekommen, sprang er an Deck der Königin von Sina.


  Raster verzurrte die Leine und torkelte zu Durki herüber, der sehnsüchtig zu den immer kleiner werdenden Häusern von Sina hinüberblickte. »Wenn Ihr mitkommt, Durki, dann kostet Euch das fünfzig Kupferstücke, genau wie Euren Meister.«


  Durki drehte sich um und blickte den Monstermenschen wütend an. »Ihr bekommt mein Kupfer, Raster, wenn ich mein Ziel lebendig erreicht habe!«


  Raster zuckte mit den Achseln. »Ein faires Angebot.« Der Monstermensch schritt zum Bug, um die Ruderpinne zu verzurren.


  Durki warf einen wehmütigen Blick zurück auf Sina. Er war sich auf bedrückende Weise sicher, daß seine fünfzig Kupferstücke nicht mehr gefährdet waren, als wenn er sie bei einem Kassierer in Tarzak angelegt hätte.


  


  In dieser Nacht, die Stadt Sina war schon lange außer Sichtweite, schlingerte die Königin von Sina durch die dunkle, von einem Sommersturm aufgewühlte See. Durki, dessen Gesicht eine zarte gelbgrüne Farbe angenommen hatte, wandte sich von der aus eingefaßtem Glas bestehenden Luke ab und sah Raster zu, der gerade einen Schluck aus seinem Krug nahm. Die drei Abenteurer saßen auf fest verankerten Bänken an einem groben Brettertisch, der den größten Teil der Kabine ausfüllte. Eine Fischöllampe schwang spritzend über der Tischplatte hin und her und gab einen widerlichen Geruch von sich. Raster rülpste, und Durkis Gesichtsfarbe veränderte sich zu einem grünlichen Gelb. Durki zeigte mit zitterndem Finger in Richtung Heck. »Raster … wer steuert eigentlich diese Mißgeburt von einem Kahn?«


  »Wer sie steuert?« Raster kratzte sich am Hinterkopf, dann sagte er schulterzuckend: »Ich weiß es nicht, Durki.« Raster zeigte der Reihe nach auf Pulsit, Durki und sich selbst. »Eins, zwei, drei. Wir sind alle da. Also kann auch niemand am Steuer stehen.«


  Der Geschichtenerzählerlehrling stemmte heftig die Ellenbogen auf den Tisch und senkte langsam das Gesicht in die Hände. »Sagt mal, o großer Mann der See: Was soll uns dann eigentlich daran hindern, voll Wasser zu laufen oder auf irgendwelchen Felsen aufzulaufen?«


  Raster schüttelte den Kopf. »Eine gute Frage, Durki.« Der Monstermensch lächelte und hielt die Hand auf. »Aber intellektuelles Gerede war noch nie meine Stärke …«


  »Beim schielenden Jumbo!« Durki ließ die Hände sinken. »Raster  warum seid denn Ihr nicht dort draußen, um zu steuern?«


  Raster grinste und klatschte mit der Hand auf die Tischplatte, so daß alles auf dem Tisch, Durkis Ellenbogen eingeschlossen, eine Handbreit hochsprang. »Hah! Bei meinen Kupferstücken, das ist eine Frage, auf die ich eine Antwort weiß! Weil ich sonst naß würde.«


  »Naß? Habt Ihr naß gesagt?«


  Pulsit legte sanft die Hand auf Durkis Schulter. »Beruhigt Euch. Ich glaube, Raster hat die Ruderspinne verzurrt. Dieses tolle Schiff kann sich selbst steuern, seht Ihr?«


  »Ob ich das sehe?«


  Pulsit nickte und zeigte mit der anderen Hand auf Raster. »Unser Kapitän meint, daß wir -zig Tagesreisen von jeglichem Land oder irgendwelchen Felsenriffe entfernt sind …«


  »Tagesreisen?« Durki griff sich mit beiden Händen an den Mund, schwang die Füße über die Planke seiner Bank und eilte durch die Kabinentür an Deck. Raster stand auf und zog mit langem Arm die Kabinentür zu. Er setzte sich wieder, stemmte seinen Krug hoch und nahm einen tiefen Zug.


  Pulsit streckte seine Arme, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich gegen die Kabinenwand. »Ah, mein Kapitän, ich spüre schon, wie mein Geschichtenerzählerblut in Wallung gerät. Das wird ein großartiges Abenteuer werden.« Er nahm die Arme zurück und legte den Kopf schräg. »Hört mir zu!« Sie hörten ein langgezogenes, dumpfes Stöhnen. »Hört, wie es jault! Ist das vielleicht ein Meeresdrache? Oder sind es die Gespenster an Bord eines verfluchten Schiffs?«


  Raster senkte den Krug und richtete ein Ohr in die Richtung, aus der das Geräusch kam. »Das ist Durki. Er hat die Kotzeritis.«


  Pulsit seufzte. »Gewiß, Durki, gewiß. Aber facht diese Traurigkeit nicht auch Eure Phantasie an?«


  Raster nahm einen weiteren Schluck seines besonderen Brennstoffs und lauschte dem würgenden, fluchenden und im Wind heulenden Lehrling. Der Monstermensch nickte. »Jetzt, wo Ihr es sagt, Pulsit, klingt es tatsächlich … na ja, so, wie ich mir immer die Sklavenseelen vorgestellt habe.«


  Pulsit hob die Brauen. »Die Sklavenseelen?«


  Raster schüttelte den Kopf. »Nur eine Sage, die sich die Fischer in dieser Gegend erzählen. Die Sklavenseelen waren Opfer des Magierpiraten Bloody Bucket. Er hat sie verzaubert und an seinem Großmast verzurrt, wo sie Wache halten mußten.«


  Pulsit rieb sich die Hände als Durki erneut aufstöhnte. »Bloody Bucket! Ausgezeichnet!« Ein verträumter Blick verschleierte die Augen des Geschichtenerzählers. Er breitete die Arme aus. »Die gequälten Seelen der Opfer von Bloody Bucket heulten warnend auf, ja, in jener Nacht, in der der Wind und der Sturm die Oberherrschaft errungen hatten. Da …« Pulsit ließ die Hände sinken und blickte Raster an. »Wie hieß denn das Schiff?«


  »Das Schiff?«


  »Das Schiff des Bloody Bucket.«


  Raster furchte verwirrt die Stirn. »Ich sagte doch, Pulsit, es ist nur eine Sage.«


  »Ich weiß, aber ich bin Geschichtenerzähler. Ich muß meiner Phantasie freien Lauf lassen. Hier können wir eine Sage aufnehmen, sie in Glaubwürdigkeit kleiden und daraus eine Geschichte machen  nein, wir können sogar eine Geschichte durchleben!« Pulsit griff nach Rasters Krug und nahm einen Schluck. Dann stellte er den Krug zurück und reckte den Zeigefinger empor. »Das Schiff.«


  Raster, der sich für das Ganze zu erwärmen begann, rieb sich die Hände. »Sein Schiff ist die Schwarze Flut, der schlimmste Seelenverkäufer auf dem ganzen Meer.«


  »Ein großartiger Name.« Durki stöhnte erneut. »Kapitän! Käptn Bucket! Was sagt die Uhr?« Pulsit nickte Raster zu. »Ihr seid Bloody Bucket.«


  Raster grinste. »Dann nennt mich ›Bloody‹, Freundchen. Wenn mich jemand ›Bucket{1}‹ nennt, schlitze ich ihm nämlich die Eingeweide auf.« Raster nahm einen weiteren Schluck aus dem Krug, als Durki erneut aufheulte. Er knallte den Krug auf den Tisch und legte die Hand hinters Ohr. »Hier up, Maat, hier up!«


  Pulsit putzte einen weiteren Schluck aus dem Krug weg. »Aye, Bloody, was solls denn sein?«


  Raster wedelte mit der Hand über seinem Kopf. »Die Wichte dort oben melden sich nahende fette Beute. Ruft die Mannschaft an Deck!«


  »Aye, Bloody.« Pulsit öffnete das Bullauge und schrie: »Alle Mann an Deck! Bloody bedarf eurer heimtückischen Pranken und Klingen!« Über dem Bullauge erscholl ein Schrei, und schließlich erklang ein Wimmern, was darauf hinwies, daß Durki immer noch nicht über Bord gespült worden war. »Die Mannschaft steht, Bloody!«


  Raster funkelte die Wand an. »Aye, und was fürn skorbutkranker Haufen das ist!« Der Monstermensch ließ seinen Blick durch die Kabine schweifen, dann riß er zwei Planken herab, die als Wandverkleidung dienten. Er reichte Pulsit eine davon. »Deine Klinge, Freund.«


  Pulsit erhob sich und wirbelte die Planke über seinem Kopf. »Stets in deinem schlimmen Dienste, Bloody!«


  Raster wirbelte sein eigenes Brett herum, versuchte aufzustehen, taumelte jedoch gegen die Wand. »Hier up, ihr Schwabbertölpel! Am Horizont segelt ein fettes Handelsschiff. Steuermann, steuere die Schwarze Flut direkt in seinen Schlund hinein! Und ihr, Mastaffen  hoch mit euch! Über Stag gehen! Das Besansegel stecken! Ha! Soll sein ein Raub und Beutezug und Morden für alle, ehe die Sonne untergeht …« Raster stach sich mit dem Daumen in die eigene Brust. »Sonst will ich nicht Bloody Bucket heißen!«


  Gemeinsam sackten sie wieder auf ihre Bänke und stärkten sich am Harzwein. Nach einem beeindruckenden Zug stellte Raster den Krug wieder auf den Tisch. »Und jetzt?«


  Pulsit nickte. »Das andere Schiff  wie sollen wir es nennen?«


  Raster kratzte sich am Kinn. »Soll es ein besonderer Name sein?«


  »Ja. Die Schwarze Flut klingt böse. Um das Böse zu bekämpfen, brauchen wir das Gute. Der Name des Handelsschiffs muß das Gute widerspiegeln.«


  Raster nickte. »Die Hehre Ehre, mit Fracht …« Mit trüben Augen blickte er den Krug an. »Mit Fracht, die aus Medizin besteht, um die Leidenden einer heimgesuchten Stadt zu erquicken.«


  Pulsit wollte in die Hände klatschen, traf aber daneben. »Ausgezeichnet, und ich bin der Kapitän der Hehre Ehre. Käptn John Fine ist mein Name.«


  Raster erhob sich schwankend und schirmte mit der Hand seine Augen gegen eine eingebildete Sonne ab, während er mit der anderen Hand zum Horizont deutete. »Käptn Fine! Käptn Fine! Schiff ahoi!«


  »Aye, Mister Trueheart, was gibts?«


  »Käptn, ein Piratenschiff kommt auf uns zu.« Raster fiel rücklings gegen die Wand zurück und umklammerte seinen eigenen Hals. »Die Schwarze Flut!«


  Pulsit stellte sich neben Raster auf und legte einen Arm um seine gewaltigen Schultern. »Nur Mut, Mister Trueheart! Unser Schiff ist schnell, und eine bessere Mannschaft findet sich in keinem Hafen.«


  »Aber Käptn, das ist Bloody Bucket!« Durki gab ein langezogenes Heulen von sich. »Hört nur! Seine Geisterwache!« Das Geräusch schwächte sich zu einem Stöhnen und schließlich zu einem Wimmern ab.


  Pulsit nickte ernst. »Die armen Seelen! Doch zeigt Rückgrat, Mister, sonst scheitern wir, und eine Stadt fällt dem Verderben anheim!«


  Raster stieß sich von der Wand ab, hielt die Planke vor seinen Körper und nickte. »Aye, Käptn bin schon wieder dabei.«


  Pulsit blickte auf sein eigenes Brett, dann wandte er sich an Raster. »Wir brauchen Blut. Was habt Ihr da?«


  Raster drehte sich zu einem Schrank neben der Kabinenwand um, beugte sich vor und öffnete ihn. Mit beiden Händen leerte er den Schrank und schleuderte Taustücke, leere braune Krüge, einen halben Ballen Segeltuch, färb verschmierte Pinsel und schließlich einen großen, verschlossenen Eimer Farbe hinter sich. »Da ist er. Damit muß ich meine Bojenfallen markieren.«


  »Welche Farbe hat das?«


  Raster öffnete den hölzernen Deckel und machte einen Schritt zur Seite. Die Farbe war leuchtend rot. »Hier habt Ihr Euer Blut.«


  Pulsit schloß die Augen und streckte die Hände aus. »Obwohl die Hehre Ehre unglaublich schnell war, holte die Schwarze Flut sie, von Bloody Buckets Zauberkräften angetrieben, schnell ein. Da flogen schon die Enterhaken, und kurz darauf waren die Schiffe miteinander vertäut, und die Mannschaft des Bloody Bucket sprang an Bord.« Pulsit tunkte sein Brett in die Farbe und sprang auf eine Bank. »Wehr dich, Bloody!«


  Raster tauchte seine Planke ebenfalls in die Farbe und bestieg die Bank auf der anderen Seite des Tisches. »Ha! Käptn Fine! Werd Eure Seele an meinem Kreuzmast vertäuen, sonst will ich nicht Bloody Bucket heißen!« Der Monstermensch stieß nach dem Geschichtenerzähler und schlug ihm mit der Planke auf den Arm. »Das erste Blut!«


  Pulsit wehrte den nächsten Hieb ab, doch Rasters stürmischer Angriff trieb ihn an die Kabinenwand. Als er eben knapp einem tödlichen Hieb ausgewichen war, stieß Pulsit zu und traf Raster in der Magengrube. »Ha, Bloody! Nimm das!«


  Raster verschmierte die Farbe auf seiner Vorderseite. »Verdammt, Fine! Da habt Ihr mich gezeichnet, das ist wahr! Doch ich bin Bloody Bucket, zehnmännerstark!«


  »Dann hoch die Klinge, Pirat, und tapfer draufgedroschen!«


  Pulsit holte aus, schleuderte den Farbeimer durch die Kabine und bespritzte sich selbst und seinen Gegner mit Farbe. Als Raster in eine Farbpfütze trat, rutschte er aus und stürzte zu Boden. Pulsit sprang zu ihm, schwang das Brett empor und tat so, als würde er Raster enthaupten. »Nun stirb, Bloody! Stirb!« Pulsit erhob sich und blickte zur Kabinendecke empor. »Und so stand Käptn Fine, verwundet und blutend, an Deck seiner Hehre Ehre und genoß seinen süßen Triumph, während der Leichnam des bösen Piraten erkaltete.« Pulsit horchte und hörte nichts außer dem Knarren der Schiffsplanken, dem Heulen des Windes und Rasters Schnarchen. »Und nun, arme Seelen, seid ihr endlich frei!« Der Geschichtenerzähler lehnte sich rücklings gegen die Wand, rutschte herab und verlor die Besinnung.


  Durki öffnete die Kabinentür, trat ein und sah seinen Meister und den Fischer, die beide rotbeschmiert auf dem Boden lagen. Auch die Wände, der Tisch und die Kabinendecke waren rot. »Hmmmph!« Durki hielt sich den Mund zu und taumelte wieder an Deck. Kurz darauf schlichen sich wieder die Seufzer der Sklavenseelen über das Wasser.


  


  Am nächsten Morgen hatten sich die Wellen beruhigt, und Durki stemmte sich von der Reling hoch, um die Hände vorsichtig auf seine schmerzenden Rippen zu legen. Nachdem er kurz nachgedacht hatte, kam er zu dem Schluß, daß sein Magen sich endgültig in sein Schicksal gefügt hatte. Er blickte sich auf dem Deck um, einen Segeltucheimer, an dem ein Tau befestigt war, hob ihn auf und schöpfte Wasser aus dem Meer. Er goß es sich über den Kopf, rieb sich das Gesicht ab und trocknete es in der milden Nordwestbrise. »Vielleicht«, sagte er zu der daumennagelgroßen Sonne, die gerade am Horizont aufging, »vielleicht wird alles doch nicht so schlimm.« Er machte kehrt und schritt zu der Kabine am Bug, wo er stehenblieb. Die Königin von Sina zog sanft und fast unmerklich ihre Bahn durch die leisen Wogen, und Durki war entzückt, daß seine Eingeweide nicht mehr darauf reagierten. »Ein Abenteuer wird meiner Phantasie neuen Zündstoff geben. Jetzt verstehe ich, was Qual heißt.«


  Durki legte die Hände auf den Rücken, furchte tief die Stirn und begann, vor der Kabine auf und ab zu gehen. »Dies ist ein Kriegsschiff des Königs, Ponsonberry, und kein Musikkahn! Ich habe fünfzig Hiebe gesagt, und ich habe fünfzig Hiebe gemeint! Und jetzt entkleidet diesen Wicht, und zwar schnell  wenn Ihr nicht selbst die neunschwänzige Katze schmecken wollt!«


  Durki blieb stehen, drehte sich um und streckte die Hände aus. »Käptn Grausam, lieber würde ich die Qual des Auspeitschens selbst auf mich nehmen, als einen Unschuldigen ihr auszusetzen.«


  »Ach ja, Ponsonberry, würdet Ihr das? Dann ruft den Waffenmeister zurück. Es geht nicht an, daß ein gemeiner Seemann einen Offizier des Königs entkleidet. Ich werde die Katze mit eigener Hand führen!«


  Da klopfte es gegen das Deck. »Durki, seid gnädig und haltet Euren Mund!«


  Durki kauerte sich vor einem der Schotts nieder, die in die Kabine führten. »Ah, Raster, versoffene Mißgeburt! Dann seid Ihr also endlich auf?«


  »Natürlich bin ich auf, mit einem Schädel, der so groß ist wie das ganze Universum!«


  Durki schnaubte. »Für Euren Lebenswandel müßt Ihr eben auch Euren Preis zahlen, Raster.« Er hörte ein Scharren in der Kabine, dann sprach Raster Pulsits Namen aus. »Raster, was ist los?«


  Der Monstermensch streckte den Kopf aus der Luke. Seine Augen waren blutunterlaufen und genauso gerötet wie sein mit Farbe beschmiertes Gesicht. »Kommt schnell nach unten, Durki. Ich glaube, Euer Meister liegt im Sterben.«


  Durki und Raster saßen sich am Tisch gegenüber, während Pulsit mit langgezogenem, grauem Gesicht auf der dritten Bank lag, bis zum Kinn mit Segeltuch bedeckt. Sein ergrauter Kopf rollte im Rhythmus des Schiffs von einer Seite zur anderen. Durki wandte den Blick ab und schloß die Augen. Amar blickte auf den zerschmetterten Körper des großen Trapezkünstlers Danto, dann sah er zum Trapez empor, das immer noch gegen das Tuch des großen Zelts schlug. Noch einmal sah er zu Danto, dann schickte er sich an, trotz seines verkrüppelten linken Beines die Leiter emporzuklettern. »Man hat der Menge versprochen, daß sie heute abend den vierfachen Rückwärtssalto zu sehen bekommt, und wenn es mich meinen letzten Atemzug kosten sollte  sie wird ihn auch zu sehen bekommen!«


  »Durki, was murmelt Ihr da?« Raster nahm einen Schluck aus seinem Krug und donnerte ihn auf die Tischplatte.


  Durki zuckte mit den Schultern. »Ich habe nachgedacht. Die Totenwache ist eine alte Geschichte.«


  »Viel zu deprimierend. Ich mag Geschichten voller Spannung, Prunk und schönen Mädchen.« Raster rülpste.


  »Kippt Ihr diesen Harzwein nicht schon ein bißchen früh wieder in Euch hinein?«


  Raster hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Eine Schuppe von dem Drachen, der mich gebissen hat.« Der Monstermensch legte den Kopf schräg und blickte zu dem stillen Pulsit hinüber. »Meint Ihr, daß Euer Meister es überstehen wird?«


  Durki schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Er ist schon alt.« Wie die Geier versammelten sie sich um das Totenbett des Alten, rieben sich die Hände, lächelten einander insgeheim zu und zählten bereits ihr Erbe, noch bevor der Leichnam erkaltet war … Durki griff nach dem Krug, nahm einen Schluck und stellte das Gefäß wieder zurück auf den Tisch. »Ihr habt recht, Raster. Das ist viel zu deprimierend. Worüber möchtet Ihr Euch unterhalten?«


  Raster kratzte sich am Kinn und hob die Augenbrauen. »Was haltet Ihr von dem neuen Botschafter auf Momus  den vom Zehnten Quadranten?«


  Durki zuckte die Achseln. »Ich bin Geschichten- und nicht Nachrichtenerzähler, Raster. Ich beschäftige mich nicht mit Politik.«


  Raster lachte. »Ich bin auch kein Nachrichtenerzähler, aber trotzdem interessiert es mich, ob ich ein Sklave werden soll oder nicht.«


  »Wovon redet Ihr da?«


  »Der Botschafter  es ist ein Vorilier namens Inak  ist jetzt in Tarzak. Er will die Große Manege dazu bringen, die Verteidiger aus dem Neunten Quadranten abzuwählen, um die Streitkräfte des Zehnten Quadranten herbeizurufen.«


  Durki rieb sich das Kinn. »Wovor verteidigt uns denn der Neunte Quadrant?«


  »Na, vor dem Zehnten Quadranten natürlich!«


  Achselzuckend erwiderte Durki: »Na ja, wenn der Zehnte uns verteidigt, sind wir doch in Sicherheit, oder nicht?«


  Raster furchte die Stirn, reckte einen Finger empor und senkte ihn kopfschüttelnd wieder. »Unser Staatsmann Allenby sieht das nicht so. Er meint, daß wir die Vorilier von Momus fernhalten sollten. Dieser Meinung bin ich auch.«


  Durki winkte ungeduldig ab. »Reden wir von anderen Dingen, Raster. Das alles interessiert mich nicht.«


  »Das interessiert Euch nicht?« Raster spreizte die Hände und zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Es geschehen Dinge, die die Geschichte von Planeten, Quadranten, ja vielleicht sogar der ganzen Galaxis verändern werden! Euer Geschichtenerzählerblut muß aber ziemlich verwässert sein, wenn Euch derartige Ereignisse nicht inspirieren!«


  »Ich sagte doch schon: Ich bin kein Nachrichtenerzähler.« Durki griff nach dem Krug.


  »Wollt Ihr etwa behaupten, daß Euch die Vorstellung von einem großen Krieg  vielleicht von einem Krieg im Raum  als Geschichtenerzähler nicht interessiert?«


  Durki setzte den Krug ab, legte den Kopf in den Nacken und schloß die Augen. Tod ja sprang beiseite, als der Bolzen des vorilischen Glubschbösewichts an ihm vorbeizischte. Als er versuchte, mit seiner Waffe auf den Vorilier zu zielen, verdeckte ihm die Dunstwolke eines vorbeiziehenden Schiffs den Blick … Durki blickte wieder auf den Krug und meinte achselzuckend: »Solche Geschichten finden vielleicht ein paar Interessenten, aber wohl kaum bei bessergestellten Leuten.«


  Raster legte die Stirn in Falten und stach sich mit dem Daumen in die Brust. »Ich mag solche Geschichten!«


  Durki nickte. »Begründung: Die meisten Zuhörer, die wir Geschichtenerzähler an den Wegesfeuern oder auf den Marktplätzen der größeren Städte haben, sind nun mal keine weinseligen, übermuskulösen, frustrierten Mißgeburten.« Durki hob die Augenbrauen. »Eine Beleidigung war damit nicht beabsichtigt.«


  Raster packte den Krug, stand auf und stampfte zur Kabinentür. »Ich muß an Deck.«


  Als der Monstermensch die Tür hinter sich zugeschlagen hatte, drehte sich Durki zu Pulsit um. Sein Meister hatte angefangen zu murmeln und zu stöhnen. »Pulsit?«


  »Durki … seid Ihr es?« Die Stimme des Alten war schwach.


  »Ja. Seid Ihr wieder auf dem Damm? Wie fühlt Ihr Euch?«


  Pulsit streckte eine Hand aus und packte Durkis Robe. »Habt Ihr ihn gesehen? Wo ist die Leiche?«


  »Ihn? Wen?«


  »Bloody Bucket. Wir haben die ganze Nacht miteinander gekämpft.« Pulsit ließ die Robe wieder los und fiel zurück auf seine Bank. »Ach, es war einfach glorreich!«


  Durki starrte ihn an. Geht auf seine Launen ein, Doktor, sonst wird der Verrückte uns noch alle umbringen! »Hat, äh, Herr Bucket gut gekämpft, Pulsit?«


  Der alte Mann kicherte krächzend. »Ob er gut gekämpft hat? Schaut mich doch an, Narr! Jeder, der Käptn Johne Fine aufs Kreuz legen kann, muß ein guter Kämpfer sein!« Pulsits Augen rollten kurz, dann entspannte er sich und schlief ein.


  Durki schüttelte den Kopf. »Du willst mich hinter diesen Türen einsperren, du feiger weißer Wicht? Aber wer soll dann ein Urteil darüber fällen können, wer bei Sinnen ist? Hältst du mich vor den geistig Gesunden fern? Oder schützt du mich nicht vielmehr vor den anderen dort draußen? Verhält es sich nicht so? Ich bin der letzte geistig gesunde Mensch auf der Welt  ha, ha, ha, ha, ha …«


  


  Die nächsten Tage verbrachten sie jeder auf seine Weise: Pulsit derilierte, Raster soff, und Durki kotzte, während sie gemeinsam über das Baraboo Meer segelten und schließlich den Kontinent von Mitteldeck sichteten. Genaugenommen war es die Königin von Sina, die Mitteldeck sichtete, und nicht ihre Passagiere, denn Rasters Zustand ständiger Blindheit ließ immer nur lange genug nach, um nach neuer Medizin suchen zu können. Pulsit lag natürlich auf seiner Bank in der Kabine und bereiste die geschundenen Weiten seiner Seele, während Durki über der Reling hing und darum betete, sterben zu dürfen. Mitteldeck war zu Ehren des Beiprogramms benannt worden, das den Laderaum des einsamen Shuttles gefüllt hatte, das nach der Katastrophe an Bord des Zirkusschiffs Baraboo dort gelandet war. Der Kontinent war vom restlichen Momus isoliert. Nur wenige Schiffe suchten seine Küsten auf, weshalb die Einwohner des Küstendorfs Mbwebwe auch an den Strand gelaufen kamen, als sie die Königin sichteten. Da die Urbesiedler von Mitteldeck zum einen aus einer Truppe von Ubangi-Wilden bestanden hatten, die nebenbei auch als »Die Wilden von Borneo« aufgetreten war, zum anderen aus einer Truppe von Zwergakrobaten, bot die am Strand versammelte Menge einen sehr merkwürdigen Anblick. Nach einer Weile kam der Dorfhäuptling Azongo zu einer naheliegenden Vermutung. Er blickte auf Myte, dem einen Meter großen Dorfpriester, hinab, und zeigte auf das sich nähernde Schiff. »Es ist ganz offensichtlich, Myte. Dieses bedauernswerte Schiff ist von Piraten angegriffen worden. Schaut Euch doch bloß mal die zerfetzten Taue und Segel und die verfaulenden Leichen an, die über der Reling hängen und auf dem Deck herumliegen.«


  Pulsit saß in der Kabine auf seiner Bank, spähte durch die Luke und kam zu einer ebenfalls naheliegenden Vermutung. Kannibalen! Er blickte von den dunkelhäutigen Wilden mit ihren großen, zottigen Köpfen zu den hellhäutigeren Zwergen, die daneben standen. Riesenkannibalen!


  Pulsit lehnte sich gegen die Kabinenwand und legte eine Hand auf seine Stirn. Was tue ich hier eigentlich? Meine Mannschaft ist auf mich angewiesen  und die Stadt auch! Wir haben immer noch nicht die Medizin für diese Stadt ans Ziel gebracht … diese Stadt … diese Stadt  warum fällt mir bloß ihr Name nicht mehr ein? Der alte Mann ließ die Hand in den Schoß sinken, drehte den Kopf zur Seite und lugte wieder aus dem Bullauge. Die Bewohner von Mbwebwe näherten sich dem Wasser. Die Kannibalen greifen an, und meine Mannschaft hat keinen Anführer! Pulsit stand wankend auf, schob sich durch die Kabine und hob eine farbbeschmierte Planke auf, die in der Ecke lag. Er wirbelte sie um den Kopf. Solange ich noch einen Atemzug tue und meine Hand noch eine Klinge führen kann, ist John Fine noch nicht besiegt. Ich lasse es nicht zu, daß meine Mannschaft garniert wird, um in den Bäuchen von Kannibalen zu enden!


  Pulsit öffnete die Kabinentür, kroch auf allen vieren mühsam an Deck und torkelte gegen das Kabinendach. »Mister Trueheart! Wo seid Ihr, Mann? Alle Mann an Deck! Alles bereit zur Verteidigung gegen die Enterer!«


  Raster schob das Bündel aus Lumpen und Tauen beiseite, mit dem er in der Nacht zuvor sein Gesicht zugedeckt hatte, öffnete die Augen und sah, wie sich ein buntes Gesicht zu ihm herab beugte, aus Leibeskräften schrie und eine blutige Klinge schwang. Rasters Augen weiteten sich, und voller Furcht wich er zurück. Seine Lippen bewegten sich in einem wortlosen Schrei, als er das Gewirr von Tauen auf seinen Beinen erblickte. »Schlangen! O barmherziger Momus, Gott des Spottes, verschone mich!« Raster stieß die Taue beiseite, raste über das Deck und stürzte sich über die Reling.


  »Mister Trueheart!« Pulsit taumelte an die Reling und sah zu, wie Raster an Land schwamm. »Trueheart, Feigling! Kommt zurück und steht Euren Mann!« Die Königin lief auf Grund, und Pulsit stürzte zu Boden. Als er sich wieder erhob, blickte er über die Reling und sah, wie die Bewohner von Mbwebwe durch das Wasser auf das Schiff zustakten. Er stellte sich mit dem Rücken zur Kabinenwand, machte kehrt und rannte auf die andere Seite des Schiffs. Noch mehr Kannibalen! Ganze Wellen von Kannibalen! Er erblickte Durki, der über der Reling hing, und verpaßte seinen Lehrling mit der Planke einen Hieb aufs Hinterteil. »Wacht auf, Matrose! Bewaffnet Euch!«


  Durki stöhnte auf, öffnete die Augen und erblickte den goldenen Strand und die Bäume des Dorfes. »Land! Trockenes, hartes, festes Land!« Er lächelte, stemmte sich über die Reling und fiel mit einem Plumps ins flache Wasser. Pulsit blickte hinunter und sah, wie Durki an Land watete.


  Was ist denn das nur? Befehlige ich nur Feiglinge? Wollen die Götter meine Tapferkeit auf die Probe stellen? Da packte erst eine und dann auch eine zweite braune Hand die Reling. Pulsit schlug mit der Planke auf eine Hand ein, dann hörte er einen Fluch und ein lautes Platschen. »Ha! Verteidigt Eure Heidenhaut!« Er rannte die Reling auf und ab und drosch mit der Planke immer wieder auf Hände ein. Er labte sich an den Flüchen und dem Geplansche stürzender Leiber. »Wenns sein muß, nimmt es John Fine mit Eurem ganzen Kannibalenvolk auf!« Einen Augenblick lang erschienen keine weiteren Hände, und Pulsit beugte sich über die Reling, um zu sehen, wie die letzten dunkelhäutigen Eingeborenen von der Königin zurück an Land wateten. Der alte Mann schüttelte eine Faust in Richtung Ufer. »Ich bin Käptn Johne Fine, Kommandant der Hehre Ehre! Ich bin unbesiegbar! Ich sage Euch nur eines: Schickt mir ruhig noch mehr Kannibalen!«


  Er warf gerade den Kopf zurück, um zu lachen, da spürte er, wie ihn kräftige Arme von hinten umschlangen. Als er sich umdrehte, erblickte er die dunklen Gesichter und zottigen Köpfe, die über das Deck huschten. Ich bin gefangen! Man nahm ihm die Planke aus der Hand, und er spürte, wie er an die andere Seite des Schiffs gezerrt und über Bord gehievt wurde. Unten warteten weitere braune Arme auf ihn. Aber ich bin und bleibe John Fine! »Hört mich an, ihr heidnischen Teufel!«


  »Ich darf wohl bitten!« erwiderte einer der Angesprochenen.


  »Traut nicht Euren Gaumen, wenn es sie nach diesem Leibe kitzelt! An John Fine werdet Ihr noch ersticken!« Pulsit lachte, dann wurde er still, als ihn völlige Dunkelheit umhüllte. Die Männer, die ihn trugen, blickten sich verwundert an, dann zuckten sie mit den Schultern und schritten auf den Strand zu.


  


  Obwohl er das Essen mißtrauisch musterte und beim geringsten Geräusch zusammenfuhr, schien Pulsit gegen Abend wieder hinreichend kräftig zu sein, um sich zu seinen Gefährten an Azongos Tisch zu gesellen. Man gab Kupferperlen für die Mahlzeit, und Durki war überglücklich, als er zum ersten Mal seit Tagen wieder feste Nahrung zu sich nehmen und sogar im Magen behalten konnte. Doch als er sich an seine eigene schrille Stimme erinnerte, lauschte er neiderfüllt Azongo, der mit vollen, sonoren Timbre sprach. Während einer Gesprächspause nickte Durki dem Dorfhäuptling zu. »Ich hätte viel gegeben, um mit einer solchen Stimme wie Eurer zur Welt zu kommen, Azongo.«


  Der Häuptling lachte und zeigte seine blendend weißen, zugespitzten Zähne. »Ich auch, Geschichtenerzähler. Aber ich bin nicht damit geboren worden. Das kam erst durch lange Übung für meine Wildennummer.«


  Durki blickte sich am Tisch um und wandte sich wieder Azongo zu. »Da wir mit dem Essen fertig sind, würde ich Euch gerne einige Kupferperlen in die Hand legen, um Euch spielen zu sehen.«


  Raster winkte kopfschüttelnd ab. »Ich habe schon eine Menge Wilden-Nummern gesehen, und ich muß sagen, als Schlafmittel sind sie nicht schlecht, aber nichts für eine Abendunterhaltung. Damit kann man ja nicht mal ein Kind erschrecken.«


  Azongo blickte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Und würdet Ihr wohl Euer Kupfer darauf verwetten?«


  »Nein, aber einen Krug Harzwein gegen eine Krug von Eurem Cobitgebräu.« Raster hob seinen Becher.


  Azongo kratzte sich am Kinn und nickte schließlich. »Abgemacht.«


  Er beugte sich vor und löschte die Öllampe auf dem Tisch, so daß der Raum nur noch von einer einzigen Wandlampe erleuchtet wurde. Er erhob sich, drehte seinen Gästen den Rücken zu und zog die Robe aus.


  »Hhuuurrraaaaagh!« Azongo sprang geduckt umher, sein Körper war von Narben übersät und mit grellen, bizarren Mustern tätowiert. Er verzog das Gesicht, so daß seine Augen und gefeilten Zähne überlebensgroß wirkten. Im flackernden Zwielicht der Lampe bestand kein Zweifel mehr daran, daß dieses Wesen eine primitive, vernunftlose Maschine der Blutrünstigkeit war, zusammengekauert und bereit zuzuschlagen. Azongo sprang über den niedrigen Tisch und kam mit vorgestreckten, klauenartigen Händen direkt vor Raster auf. »Aaarrrrgggh!«


  Raster wich an die Ziegelwand zurück. »Also gut, Azongo! Es genügt!«


  Der Häuptling zündete die Tischlampe wieder an, sammelte seine Kupferperlen und seinen Harzwein ein und setzte sich wieder. Pulsit beobachtete zwar alles, verhielt sich jedoch nach wie vor schweigend. Die Eingeborenen werden unruhig. Die Zeit ist reif. Ich muß versuchen, sie davon zu überzeugen, daß ich ein Gott bin.


  Raster schüttelte den Kopf. »Nicht einmal die Wilden-Nummer der Monstermenschen von Tarzak kann sich mit Eurem Auftritt messen, Azongo. Wenn Ihr mit uns zum Zentralkontinent zurückkehrtet, könntet Ihr ganze Säcke voller Kupfer einheimsen.«


  »Wirklich?«


  Raster nickte. »Aber die Nummer ist nur besser, nicht wesentlich anders als die andere. Was Ihr braucht, das ist ein Opfer. Ihr müßtet ein Drama spielen, in dem es um Leben und Tod geht.« Er strich sich übers Kinn. »Ja, damit könntet Ihr auf dem Großen Platz von Tarzak auftreten.«


  Azongo nippte an seinem Becher und dachte über Rasters Worte nach. »Es würde mir ganz gut tun, meinen Lebensunterhalt mal wieder mit einer Nummer zu bestreiten.« Er spreizte die Hände. »Da wir hier fast alle Wilde Menschen sind, ist eine solche Nummer hier kaum gefragt. Außerdem gibt es andere, die besser sind als ich. Mein Dach über dem Kopf habe ich nur durch meinen Posten als Häuptling. Aber wo sollte ich schon ein passendes Opfer hernehmen?«


  Raster piekte sich mit dem Daumen in die Brust. »Mich.« Er beugte sich vor. »Ich bin Muskelmann bei den Monstermenschen von Sina, aber es gibt viele, die stärker sind und bessere Nummern haben. Meinen Harzwein verdiene ich nur mit meinem erbärmlichen Auftritt als Fischer. Aber gemeinsam könnten wir reich werden!« Raster wandte sich an Durki. »Durki, meint Ihr, daß Euer Meister wohl eine Geschichte erfinden würde, die Azongo und ich dann aufführen könnten?«


  Durki sah zu Pulsit hinüber. Der alte Mann starrte mit leeren Augen die Tischlampe an. Durki blickte Raster an und meinte achselzuckend: »Pulsit steht immer noch im Bann seiner Einbildung. Wenn er gesund wäre, könnte er eine ausgezeichnete Geschichte spinnen.«


  Azongo kratzte sich am Kopf und zeigte dann mit dem Zeigefinger auf Durki. »Es heißt, daß es zwei Tagesritte von hier einen Arzt gibt.«


  »Würde der meinen Meister behandeln?«


  Azongo nickte. »Es heißt, daß der Arzt diejenigen, die zu ihm kommen, im Austausch gegen Pflanzen und Tiere behandelt. Es heißt auch, daß er an jeder Hand sieben Finger hat.«


  »Das ist noch gar nichts«, meine Raster achselzuckend. »Vorub von den Monstermenschen von Tarzak hat sechzehn Finger, und trotzdem kann er nicht davon leben.«


  »Ihr versteht mich nicht, Raster.« Azongo sprach jetzt wesentlich leiser. »Es heißt, daß der Arzt nicht vom Planeten Momus stammt.«


  »Ist es ein Vorilier?«


  Azongo hob die Schultern. »Alles Gerede. Trotzdem, vielleicht kann er Eurem Meister helfen. Wenn Pulsit wieder gesund wird und für Raster und mich eine Geschichte schreibt, könnten wir gemeinsam eine große Nummer auf die Beine stellen.«


  Durki nickte. »Vielleicht kann der Arzt ja auch etwas für meine Stimme tun.«


  Azongo lachte. »Das kann ich auch. Ihr müßt Eure Stimme trainieren, indem Ihr die Luft scharf aus dem Leib preßt und dabei im Rachen faucht, etwa so.« Azongo atmete tief durch, dann stieß er die Luft aus. »Hhhoooowaughhh!« Der Häuptling nickte. »Wenn Ihr das sooft wie möglich übt, wird Eure Stimme kräftiger. Versucht es mal.«


  Durki atmete tief ein. »Hoowah!«


  Pulsits Augen erhellten sich, und sein Blick huschte zwischen Durki und Azongo hin und her. Was ist das denn? Welch heidnischer Ritus!


  Azongo schüttelte den Kopf. »Ihr müßt die Luft viel schneller herauspressen. Hhhoooowaughhh!«


  »Hhoowahh!«


  »Hhhoooowaughhhh!«


  »Hhoowaugh!«


  »Schon viel besser.« Er nickte Raster zu. »Wenn Ihr mein Opfer sein sollt, braucht Ihr einen guten Schrei. Versucht es einmal hiermit.« Azongo atmete wieder tief ein. »Aaaaaah!«


  Raster nickte. »Ja, das geht durch Mark und Bein.« Er holte tief Luft. »Aaaaaah!«


  Während die drei schrien und heulten, perlte eine Träne Pulsits Wange hinab. Die Bauern auf dem Felde  hört nur, wie sie die Qualen der Verdammten erleiden müssen! Seht, dort vorn! Ein Drache! Welch Entsetzen!


  »Hhhoooowaughhh!«


  »Aaaaaaaaah!«


  Pulsit erhob sich taumelnd und legte Raster eine Hand auf die Schulter. Mit der anderen hielt er eine eingebildete Lanze, die er auf Azongo richtete. »Fürchtet Euch nicht, schöne Jungfer, denn ich, der Goldene Ritter, werden diesen Drachen metzeln und Euch seinen Kadaver zu Füßen legen!«


  Azongo beugte sich zu Durki vor. »Geht es Eurem Meister gut genug, um uns eine Geschichte zu erzählen?«


  Durki seufzte. »Für Pulsits aufgewühlten Verstand ist das keine Geschichte, sondern die Wirklichkeit. Er sieht den Drachen …« Er nickte Raster zu. »Und die Maid.«


  Azongo schüttelte den Kopf. »Dann werden wir bei Morgengrauen aufbrechen, um den fremden Arzt zu suchen.«


  


  Zwei Tagesritte von Mbwebwe entfernt, weitab im Donniker-Tal, stand ein Gebäudekomplex, der von hohen, schwer mit Trauben behangenen Harzbäumen umgeben war. Um den Gebäudekomplex verliefen hohe Metallzäune, und das eingezäunte Gelände war wiederum in verschiedene kleinere Bereiche eingeteilt, in denen sich Vertreter der für Momus typischen Lebewesen befanden. In der Mitte stand ein blaues Metallgebäude, aus dem merkwürdige Instrumente und Apparate herausragten, was ihm das Aussehen eines in der Mitte durchgeschnittenen Stachelschweins verlieh. Drinnen rang Doktor Shart gerade seine siebenfingrigen Hände und verneigte sich unterwürfig vor dem Bild auf seinem Laborteleschirm.


  »Alles, was ich brauche, Botschafter Inak, ist etwas mehr Zeit. Wenn ich nur ein wenig mehr Zeit zur Verfügung hätte …«


  »Genug!« Das Bild zog eine wütende Grimasse und zeigte schließlich mit mehreren Fingern auf Shart. »Ich weiß zwar nicht, welcher hirnverbrannte Trottel die Mittel für Ihr Projekt freigegeben hat, Shart, aber wenn der Rat der Kriegsherren meinen Bericht bekommt, dann gibt es ein fröhliches Geröste!«


  Shart rang wieder die Hände. »Inak, die Experimente sind höchst kompliziert, und ich bin ganz allein auf der Station. Wenn Sie vielleicht dafür sorgen könnten, daß mein Antrag auf Zuteilung eines Assistenten befürwortet wird …«


  Das Bild hob seine dünnen gelben Augenbrauen. »Sie versetzen mich in Erstaunen! Erwarten Sie tatsächlich, daß der Zehnte Quadrant noch mehr Gelder verschwendet, um Ihre hirnrissigen Theorien zu unterstützen? Phantasterei! Die schiere Phantasterei!«


  »Inak, bedenken Sie doch, welche Vorteile der Regierung daraus erwachsen können, wenn wir dazu in der Lage sind, die gesamte Fauna eines Planeten zu kontrollieren! Denkt doch nur einmal daran: Wenn wir mit besonders daran angepaßten Trägern Seuchen verbreiten könnten …«


  »Denken soll ich daran?« Inaks Brauen zogen sich zu einem finsteren Ausdruck zusammen. »Das ist so ziemlich alles, was wir damit tun können, Shart  daran denken! Ergebnisse haben wir jedenfalls bisher noch nicht bekommen.«


  Shart lächelte und bog die Hände seitwärts nach außen. »Wenn der Herr Botschafter sich vielleicht erinnern würden: Die Kriegsherren standen meinem Projekt wohlwollend gegenüber. Sie hätten dadurch eine großartige Waffe in den Händen und …«


  »Nur, wenn Sie auch Ergebnisse aufzuweisen haben, Shart. Lassen wir das jetzt. Wann haben Sie etwas Definitives, das ich weiterleiten kann?«


  Shart zuckte mit den Schultern. »Vielleicht in … dreißig Tagen. Mein Virusexperiment ist fast abgeschlossen. Danach ist es nur noch eine Frage der richtigen Einstellung der Kontrollpaneele.«


  Botschafter Inak strich sich über sein spitzes Kinn, dann nickte er Shart zu. »Dann könnten wir wohl einen äußerst begeisterten Bericht an die Kriegsherren schicken. Ja, das käme gerade recht.«


  »Wenn ich die Frage stellen darf, Inak: recht wofür?«


  »Die Kommission der Vereinigten Quadranten wird bald hier eintreffen, und dann wird erst einmal eine lange Zeit der Untersuchungen und Verhandlungen einsetzen. Allenby, diese Marionette des Neunten Quadranten, weigert sich, auf unser Angebot einzugehen …« Inak beugte sich vor. »Aber wenn ich dem Großen Staatsmann von Momus zeigen kann, daß es zu einer Katastrophe führen würde, wenn man unser Angebot nicht annimmt … Verstehen Sie mich?«


  »Ich werde mein Bestes geben, Inak …«


  »Nein, Shart! Sie werden Erfolg haben!« Das Bild verschwand, und der Schirm war wieder leer.


  Shart legte den Daumen seiner rechten Hand an die Nasenspitze und winkte mit den anderen sechs Fingern in Richtung Schirm. »Yaaaaaaaaaaaah!« Er senkte die Hand und drehte sich gerade halb zur Seite, als der automatische Sensorenalarm zu summen begann. »Was ist denn jetzt schon wieder?« Er seufzte, dann aktivierte er den Funktionswähler auf der Bildkontrolle. Vier Gestalten, die auf einem jener klobigen Echsenkarren saßen, wie sie auf Momus verbreitet waren, näherten sich der Station. »Kein neuer Patient!« Shart schüttelte den Kopf und erinnerte sich daran, wie er mit dem Gedanken gespielt hatte, einen Bewohner von Momus auszubilden, damit er ihm seine zahlreichen Routinearbeiten abnehmen konnte, die seine Zeit im Labor wegfraßen. Was blieb ihm denn jetzt noch übrig, da Inak sein Ersuchen um die Bewilligung eines Assistenten abgelehnt und den Zeitplan verschärft hatte?


  Shart schaltete seinen Bildschirm aus, machte kehrt und schritt in einen Gang, der zu der Gebäudeseite führte, die auf den Weg hinausging. Am Ende des Ganges öffnete er die Tür und trat hinaus ins Freie. Sofort beleidigten Schreie und Knurrlaute sein Ohr. Seine Augen verengten sich, und er musterte die Reisenden. Hinten auf dem Karren fauchten und knurrten einer der hier heimischen Wilden Menschen, ein hochgewachsener Mann in gelben und grünen Streifen, und ein kleiner, dicker Mann in purpurner Robe, sich gegenseitig an. Abseits von ihnen saß ein schweigender alter Mann, der offenbar dabei war, einzuschlafen. Shart rieb sich die Hände. »Ausgezeichnet!«


  Der Karren blieb vor der Tür stehen, und die gewaltige Echse, die den Karren gezogen hatte, setzte sich und streckte den rechten Vorderfuß mit der Fuß fläche nach oben aus. »Ngkommmn. Bzhlnn!«


  Der Wilde Mann sprang vom Karren und fing einen Sack auf, den der hochgewachsene Mann in den gelben und grünen Streifen ihm zuwarf. Er reichte den Sack an die Echse weiter, und Shart sah zu, wie die Echse den Sack griff und sich fette Cobitwurzeln ins Maul zu stopfen begann. Der Wilde Mann versetzte der Echse einen Tritt. »Hör zu, du wartest, ist das klar?«


  Die Echse nickte, ohne von dem Sack aufzublicken. »Ar.«


  Der Wilde Mann schritt um die Echse herum und blieb vor dem Vorilier stehen. »Doktor? Ich höre, daß Ihr Patienten gegen Bezahlung behandelt?«


  Shart musterte den Wilden Mann, ließ seinen Blick über die beiden schreienden und knurrenden Männer im Karren schweifen und blickte den Wilden Mann wieder an. »Was ist los mit denen?«


  Der Wilde Mann schien zunächst verwirrt, dann lachte er. »Mit denen ist nichts los, Doktor. Die üben nur ihre Nummer. Ihr Patient ist der Alte. Er heißt Pulsit. Die beiden anderen sind Durki und Raster, und ich bin Azongo von den Wilden Männern von Mbwebwe, und zugleich auch Häuptling dieses Dorfes.«


  Shart furchte die Stirn, dann nickte er. »Was fehlt dem Alten?«


  Azongb machte mit dem Finger eine kreisende Bewegung auf seiner Schläfe. »Er hat Visionen.«


  Shart winkte zu dem Karren hinüber. »Bringt ihn her, damit ich ihn mir ansehen kann.«


  Azongo streckte eine Hand empor. »Einen Augenblick, Doktor. Was verlangt Ihr dafür? Die Dorfbewohner am Fuß des Plateaus sagten uns, daß Ihr Pflanzen und Tiere haben wollt.«


  Shart zuckte mit den Schultern. »Jetzt brauche ich keine mehr. Aber ich werde ihn mir dennoch ansehen.«


  Azongo runzelte die Stirn. »Soll das heißen, daß Ihr ihn umsonst behandeln wollt?«


  Shart erinnerte sich, daß für den merkwürdig verqueren Verstand eines Momus-Bewohners ein Dienst, der nichts kostete, auch wertlos war. Wenn er nichts verlangte, würde er wohl seine Patienten verlieren  und möglicherweise sogar seinen Kopf. »Natürlich nicht. Ich brauche Geld  diese kleinen Kupferdinger.«


  »Wieviele?«


  Shart kratzte sich am Kinn. »Fünfundzwanzig.«


  Der Mann namens Durki griff in die Robe des Alten und holte einen kleinen Beutel hervor. Er drehte sich zu Azongo um. »Pulsit hat nur noch dreiundzwanzig Kupferperlen bei sich.«


  Shart nickte. »Das reicht.«


  Azongo wich einen Schritt zurück und kratzte sich nun seinerseits am Kinn. »Was denn nun, Doktor, welchen Preis habt Ihr denn nun wirklich? Auf dem Markt erwartet man ja so ein Gefeilsche, aber von einem Arzt erwarte ich einen festen Preis für jede klar umrissene Leistung.«


  Shart seufzte. »Natürlich. Mein Preis ist fünfundzwanzig, aber Ihr werdet doch wohl zusammen noch zwei weitere Kupferperlen auftreiben können!«


  Azongo schüttelte den Kopf. »Die Wurzeln, die wir für die Echse kaufen mußten, haben unser letztes Geld gekostet. Kann Pulsit Euch die fehlenden beiden Kupferperlen schuldig bleiben?«


  »Natürlich.«


  »Zu welchem Zinssatz?«


  »N-n-n …« Shart unterbrach sich selbst, bevor er »nichts« sagen konnte.


  »Wie bitte, Doktor?«


  »Neun.«


  »Neun! Neun Prozent!« Azongo zupfte an seiner Unterlippe, dann meinte er achselzuckend: »Also gut.« Der Wilde Mann winkte den anderen auf dem Karren zu. »Holt ihn herunter.«


  Shart und der Wilde Mann stützten Pulsit, als er hinabgelassen wurde, und der Arzt machte sich sofort daran, seinen Kopf zu untersuchen. Hoch über dem Haaransatz entdeckte er eine große, dunkle Schramme. Azongo verschränkte die Arme. »Wie lange wird es dauern? Sollen wir warten?«


  »Nein, es wird eine Weile dauern. Ihr könnt mit Euren Freunden zurückfahren. Ich werde ihn zurückschicken, wenn er wieder in Ordnung ist.«


  Azongo schüttelte den Kopf. »Wie soll er denn für die Rückfahrt bezahlen?«


  Shart fielen fast die dunklen Augen aus dem Kopf. »Bei allen Geistern!« Er drehte sich zu Azongo um. »Bis dahin wird er wieder in der Lage sein, selbst über Preise zu verhandeln!«


  Der Wilde Mann nickte und streckte die Hand aus. »Da.«


  »Was ist das?«


  »Ihr Kupfer.«


  Shart hielt die Hand auf, nahm die Kupferperlen entgegen und sah zu, wie der Wilde Mann wieder auf den Karren kletterte, eine Planke ergriff und der Echse einen Schlag verpaßte. »Auf nach Mbwebwe!«


  Die Echse hob eine Augenbraue, schaute noch einmal in den Sack, um sicherzugehen, daß er wirklich leer war, und warf ihn fort. Dann schob sie den Karren herum. Als der Karren verschwunden war, warf Shart die dreiundzwanzig Kupferperlen ins Gras und führte den alten Mann in den Gang.


  


  Pulsit erwachte und fand sich in einem kleinen Raum wieder, der mit einem einzigen Bett und einem kleinen Tisch ausgestattet war, auf dem dichtgedrängt zahllose Apparaturen und Gegenstände herumlagen, die medizinischen Zwecken zu dienen schienen. Bilder von Piraten, Kannibalen und Drachen durchzuckten seinen Geist, doch er konnte sie deutlich von der Welt der Tatsachen unterscheiden. Er gab diese Bilder in seine Geschichtenmühle ein und seufzte, als er feststellte, wie gut er sich wieder fühlte. Dann schwang er die Beine über die Bettkante und setzte sich auf. »Ah! Ich sehe, daß Sie wach sind.«


  Pulsits Augen weiteten sich, als er sich in dem leeren Raum umblickte. Der Geist von Harvey Marpole blickte lüstern sein neues Opfer an, das völlig hilflos und allein gelassen in der Falle saß. Kalte, verfaulende, unsichtbare Hände griffen nach Williams Hals. Eisige Finger umschlossen seine pulsierenden Adern und bremsten den Blutstrom. Sie drückten den Kanal zu, durch den die Lebensluft Williams Lungen speiste und beendeten …


  Pulsit zuckte zusammen, als die Tür sich öffnete und Doktor Shart eintrat. »Schön, daß es Ihnen besser geht. Kommen Sie, wir haben viel zu tun.«


  Pulsit legte die Stirn in Falten. »Häh?«


  Shart steckte seine siebenfingrigen Hände in die Taschen seines Laborkittels und blickte den Momus-Einwohner entlang seiner spitzen Nase an. »Das ist meine Bezahlung dafür, daß ich Sie kuriert habe. Sie sollen für mich arbeiten.«


  »Für Euch arbeiten? Und damit habe ich mich einverstanden erklärt?«


  »Ja.«


  Der Geschichtenerzähler furchte die Stirn und nickte schließlich. »Na ja, wenn ich zugestimmt habe.« Er blickte zu dem Vorilier empor. »Um was für eine Arbeit handelt es sich denn?«


  Shart zog eine Hand aus der Tasche und zeigte zur Tür. »Kommen Sie.«


  


  Nachdem er ins Labor geführt worden war, bekam Pulsit seine Aufgaben zugewiesen, die darin bestanden, den automatischen Glasreiniger zu bedienen, die komplizierten Luftfilter auszuwechseln, das Vektorverdampfungs-Alarm-System zu überwachen, sich um die Wäsche zu kümmern und verschiedene andere Dinge, von der Buchführung bis zur Müllbeseitigung, zu erledigen. Pulsit beobachtete alles gründlich, hörte zu und nickte dem Vorilier schließlich zu. »Doktor, ich sehe, daß Ihr ein großer Wissenschaftler seid, der mit zahlreichen verantwortungsvollen Aufgaben betraut ist. Wie kommt es da, daß Ihr keinen Assistenten habt, der diese unwichtigen Dinge erledigt?«


  Shart schüttelte den Kopf, dann nickte er. »Selbst ein Momusier versteht das, was die Kriegsherren nicht begreifen.« Der Vorilier seufzte. »Pulsit, Sie müssen wissen, daß niemand den Kriegsherren des Zehnten Quadranten treuer ergeben ist als ich. Aber …« Achselzuckend wies er auf sein Labor. »Das ist ein Lebenswerk  das Werk eines Lebens voller viel zu wenig gewürdigter Anstrengungen und Entbehrungen.« Der Vorilier schritt zu einem Regal mit durchsichtigen Röhren, die vom Boden bis hoch zur Decke emporragten. In den Röhren befanden sich zusammengerollte dunkle Kabel, und sie waren mit einem rosafarbigen wolkigen Dunst angefüllt. »Wissen Sie, was das ist?«


  Pulsit schritt zu dem Regal herüber, blieb daneben stehen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Doktor.«


  Shart legte eine Hand auf eine der Stützen, die die Röhren stabilisierten, und streichelte sie zärtlich, während er fortfuhr. »Das … das hier ist die Frucht einer dreißigjährigen Arbeit  vieles davon habe ich mit meinen eigenen mageren Mitteln finanziert. Keiner besitzt meinen Einblick, meine Vision! Schon als ich noch ein einfacher Student an der Vorilischen Akademie für Totale Kriegsführung war, habe ich Theorien entwickelt, die dies hier ermöglicht haben.« Shart ballte die Hände zu Fäusten und schüttelte sie. »Aber alles, was ich in diesen Jahren erreicht habe, ist das bißchen Aufmerksamkeit, das ich jetzt auf mich ziehe. Diese Station hier, in der ich mein eigener Assistent bin!«


  Pulsit runzelte die Stirn und nickte. »Ausgezeichnet.«


  »Ausgezeichnet?« fragte Shart mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Ich meine Euer Leben  Eure Lebensumstände  geben ein ausgezeichnetes Material für einen Geschichtenerzähler ab.«


  »Für einen was?«


  Pulsit verneigte sich. »Ich bin Pulsit von den Geschichtenerzählern von Sina.« Der alte Mann richtete sich wieder auf und fuhr mit der Hand über sein bärtiges Kinn. »Ich fertige auch Biographien an.« Er zeigte mit einer Hand auf das Regal. »Was ist das? Um Euer Leben zu schildern und es vor den Massen von Momus vorzuführen, muß ich mit Eurer Arbeit vertraut sein.«


  Shart lächelte und zeigte seine dreifachen Reihen spitzer Zähne. »Mein Leben?«


  »Gewiß. Die Lebensläufe großer Helden sind sehr beliebt. Euer Kampf, Euer Erfolg  das ist ein epischer Stoff.«


  Shart blickte auf das Regal, denn legte er eine Hand auf die Wange. »Das ist wahr, alter Momusier! Ein Held. Ja, das stimmt!« ET zeigte auf das Regal. »Das ist mein Werk  ein Virus, zur Infektion unterschiedlicher Lebensformen jeweils eine Abart.«


  Shart rieb sich die Hände. »Wenn eine Lebensform erst einmal infiziert ist, kann ich sie beherrschen. Ich kann sie dazu bringen zu tun, was ich will, oder sich dort hinzubegeben, wohin ich sie haben will. Und wenn ein bestimmtes Lebewesen erst einmal infiziert ist, verbreitet es den Virus unter seiner Art. Wenn ich die Bewegungen von nur wenigen infizierten Lebewesen lenke, kann ich nach einiger Zeit sämtliche Lebensformen auf diesem Planeten beherrschen  mit Ausnahme der menschlichen.«


  Pulsit zog die Augenbrauen hoch. »Eine beachtliche Leistung! In der Tat, ja, eine beachtliche Leistung. Aber was könntet Ihr mit dieser Macht anfangen?«


  Shart spreizte die Hände. »Wenn man das tierische Leben auf einem Planeten beherrscht, dann beherrscht man damit auch den Planeten selbst. Man kann in jedem beliebigen Teil Seuchen erzeugen, das ökologische Gleichgewicht durcheinanderbringen, Mißernten bewirken, mit großen Herden von Raubtieren wie mit einer Armee ganze Landstriche entvölkern  stellen Sie sich doch nur einmal vor, was für eine Waffe das wäre!«


  Pulsit nickte. »Wenn man es zu friedlichen Zwecken benutzen würde, wäre es noch vielseitiger anwendbar, Doktor.«


  »Ja, vielleicht«, meinte Shart achselzuckend. »Aber die Kriegsherren interessieren sich für meine Werke ausschließlich aus militärischen Gründen. Trotzdem  auch als Waffe wird mir dieser Erfolg zu einem Namen verhelfen. Danach kann man den Prozeß vielleicht auch friedlich nutzen.«


  Pulsit hob die Hände. »Doktor, diese Arbeit ist doch so wichtig und beeindruckend. Warum haben Sie denn dann nicht wenigstens einen Assistenten?«


  »Ha! Die Kriegsherren machen sich ja keine Vorstellungen, wie kompliziert das alles ist. Deshalb sind Menschen davon auch ausgeschlossen, denn das wäre so kompliziert, daß nicht einmal ich den Überblick behalten könnte. Jede Virusart muß speziell auf eine bestimmte Lebensform abgestimmt werden, was selbst bei einfacher strukturierten Lebewesen schon sehr schwierig ist. Meine Experimente brauchen eben ihre Zeit, aber die Kriegsherren wollen jetzt sofort Ergebnisse sehen.« Shart schüttelte den Kopf. »Sie stehen meiner Arbeit skeptisch gegenüber und wollen mir die Mittel streichen, wenn ich ihnen nicht beweisen kann, daß … na ja, Sie verstehen schon.«


  Pulsit nickte. »Doktor Shart, ich würde Eure Geschichte gerne den Leuten an den Wegesfeuern erzählen. Um das zu können, muß ich aber alles über Euch wissen.«


  Shart rieb sich wieder die Hände. »Niemand weiß besser als ich, daß meine Geschichte es verdiente, erzählt zu werden, Pulsit, aber es gibt noch so viel zu tun, und die Kriegsherren …«


  »Ach was, Doktor. Die paar Kleinigkeiten, die ich erledigen muß, um meine Schuld bei Euch abzutragen, werden schon nicht meine gesamte Zeit in Anspruch nehmen. Ich kann Eure Biographie auch in meiner Freizeit ausarbeiten.«


  Shart nickte und sagte grinsend: »Ich habe Tagebuch geführt, seit ich die Akademie besucht habe, und ich habe auch alle meine Jahrbücher da  würde Ihnen das weiterhelfen?«


  Pulsit klatschte erfreut in die Hände. »Wunderbar! Ihr habt sie hier?«


  »Ja. Einen Augenblick, ich hole sie schnell.« Shart drehte sich um und rannte förmlich aus dem Labor.


  Pulsit schritt erneut durchs Labor, und sein Verstand versuchte sich an ausgewählten Erzählungselementen. Der junge Shart wußte beinahe von Anfang an, daß er zu Höherem bestimmt war. Was der brillante vorilische Wissenschaftler jedoch nicht ahnte, das war, wieviel Kampf und Schweiß es ihn noch bis zur wohlverdienten Anerkennung kosten würde … Pulsit nickte, als er zu dem Schluß gekommen war, daß die Biographie viele wohlwollende Zuhörer an den Lagerfeuern finden würde. »Das wird auf jeden Fall ein Erfolg!«


  Er blieb vor eine Konsole mit einer Fülle von Meß- und Aufzeichnungsgeräten, Schaltern und Hebeln stehen. Die Konsole besaß ein Schwenkpaneel, mit dessen Hilfe alle Instrumente leicht zu überblicken waren. Darüber befand sich ein großer Bildschirm. »Hmmmm.« Pulsit trat an den Stuhl und setzte sich. Captain Nova setzte sich vor die Instrumente des Schiffs, sein eckiger Unterkiefer spannte sich, und er legte seine knochige, knorpelige Hand auf die Kontrollhebel der Schiffsreaktoren. Er wartete, bis die Feindformation einen Bogen flog und ihm ihre Breitseite wie auf dem Präsentierteller darbot, dann rammte er die Hebel hoch und aktivierte die Maschinen. Jetzt werdet ihr aber mal sehen, wie ich aus dieser Schaukel alles heraushole! Seine Hand huschte über die Hebel und Schalter, als er auf Vernichtungskurs ging, dem Feind unerbittlich folgend. Rauchschwaden trieben plötzlich ins Cockpit, und fast hätte Captain Nova zu spät erkannt, daß der Feind bereits das Feuer eröffnet hatte. Sofort drückte er mehrere Schalter gleichzeitig und gab eine Torpedosalve auf den Gegner ab. Kurz hielt er den Atem an, dann lachte er laut los, als das Schiff der Bösewichter sich in Wohlgefallen auflöste …


  »Wa … was tun Sie da?«


  Pulsit drehte sich um und erblickte Shart, der, mit Büchern beladen, in der Tür stand. Der Vorilier blickte sich im Labor um, das sich, wie Pulsit jetzt bemerkte, mit einem gelben Rauchdunst füllte. Der Geschichtenerzähler wandte sich wieder der Konsole zu, dann zuckten seine Hände wie verbrannt zurück. »Ich bitte um Vergebung, Doktor. Mit scheint, ich habe mich wohl von einer neuen Geschichte, die ich gerade entworfen habe, dazu hinreißen lassen …«


  Shart ließ polternd seine Tage- und Jahrbücher fallen. »Sie … Sie haben den Vektorabzug betätigt!« Er schritt zu dem Regal mit den Röhren. Der Dunst in ihrem Inneren war nicht mehr rosa, sondern grau. Shart schüttelte den Kopf und lehnte sich taumelnd an die Regalstütze. »Die Arbeit von dreißig Jahren … weg. Alles weg.«


  Pulsit stand auf, schritt zum Regal und legte Shart sanft die Hand auf die Schulter. »Es tut mir sehr leid, Doktor. Wenn ich genügend Kupferperlen besäße, ich würde Eure Hand mit einer stattlichen Entschuldigung füllen.«


  »Weg. Alles weg.«


  »Aber Doktor …« Pulsit rieb sich die Hände und schlug Shart auf die Schulter. »Denken Sie doch nur, wie gut das für Eure Biographie ist!«


  Shart blickte Pulsit verwirrt an. »Gut?«


  »Aber ja doch!« Pulsit spreizte die Hände. »So kurz vor dem Erfolg  und dann entreißt man Euch im letzten Augenblick noch den Sieg! Doch der unbeirrbare Wissenschaftler gibt nicht auf. Er gibt sich einen Stoß und beginnt wieder von vorne.« Pulsit klopfte dem Vorilier väterlich auf den Rücken. »Das stählt den Charakter des Helden noch mehr, findet Ihr nicht auch?«


  Shart stieß sich vom Regal ab, starrte Pulsit mit sich immer stärker weitenden Augen an und begann seine Taschen abzuklopfen. »Meine Pistole! Wo ist sie? Wo ist meine Pistole?«


  Pulsit blickte sich im Labor um. »Ich weiß es nicht, Doktor. Wo habt Ihr sie denn zum letzten Mal gesehen?« Der Geschichtenerzähler drehte sich um und suchte die Umgebung der Schwenkkonsole ab. »Wenn wir mal etwas Zeit übrig haben sollten, Doktor, würde ich mit Euch gern einmal über eine neue Art von Geschichte sprechen. Eure Meinung als Wissenschaftler würde mich sehr interessieren.« Pulsit warf einen letzten Blick auf die Geräte, zuckte mit den Schultern und drehte sich um. »Ich kann Eure Pistole hier nicht finden, Dok …« Der alte Mann sah, wie Shart eine Pistole auf ihn richtete und zwischen seine Augen zielte.


  »Alles weg. Mein ganzes Werk  zunichte gemacht!«


  Pulsit hob abwehrend die Hand. »Aber Doktor …«


  Shart drückte ab, doch wegen seiner unbeschreiblichen Wut verriß er den Schuß und traf statt dessen das Magnesiumpaneel auf der Konsole, das sich sofort erhitzte. Es war weniger die Waffe als der dichte weiße Qualm, die große Hitze und das grelle Licht, was Pulsit seine Robe anheben und zur nächsten Tür rennen ließ. »Ich bringe dich um, du alter Spinner!«


  Die pulsierenden Strahlen wurden von Wänden und Decken abgelenkt, als der alte Geschichtenerzähler durch die Tür flitzte und sie hinter sich schloß. Er lehnte sich dagegen, atmete mehrmals tief durch und merkte schließlich, daß er sich in einem der Tiergehege befand. Er hörte, wie Shart hinter der Tür mit großem Getöse die Verfolgung aufnahm. Der alte Mann stieß sich von der Tür ab und rannte auf den Zaun zu. Er hörte Krächzen, Zischen und Knurren, als die gefiederten, geschuppten und pelzigen Tiere vor ihm davonstoben. Der Zaun war doppelt so hoch, wie er selbst groß war, und er wußte, daß er es niemals schaffen würde, hinüberzuklettern. Er hörte ein Schnarchen, blickte in die Richtung, aus der es zu kommen schien, und entdeckte eine der großen Echsen von Arcadia, die neben dem Zaun schlief. Er lief zu ihr hinüber, bremste ab, und trat der riesigen Echse heftig gegen die Schulter. »Wach auf!«


  Die Echse öffnete eines ihrer geschlitzten Augen und nahm den Menschen wahr. »Uf?«


  Das Quäken und Grollen hinter ihm verriet Pulsit, daß Shart ihm bereits dicht auf den Fersen war. »Schnell, heb mich über den Zaun!«


  Die Echse setzte sich auf. »Ie vil?«


  »Zwei Sack Wurzeln und einen Sack mit Tungbeerenkuchen.«


  Die Echse lächelte und streckte die Hand aus. »Zhln!«


  Pulsit lugte hinter der Schulter der Echse hervor und sah, wie Shart, die Waffe in der Hand, gerade um die Ecke des Gebäudes gerannt kam. Er zeigte auf den Vorilier. »Er bezahlt für uns beide.«


  Die Echse nickte, packte Pulsit am Nackenteil seiner Robe und warf ihn über den Zaun. Die Füße des Geschichtenerzählers machten bereits hektische Laufbewegungen, bevor sie den Boden berührt hatten.


  Die Echse drehte sich um und blickte Shart an. »Door.« Shart sah die Echse an und blickte dann in die Richtung, in die sie zeigte. Durch die Zaunmaschen sah er, wie Pulsit den Weg entlangrannte. Er machte kehrt und wollte zum Tor laufen, als ihn ein großer grüner Fuß an der Schulter packte.


  »Quäk! Was machst du da? Laß mich los!«


  Die Echse schüttelte den Kopf. »Du zhln! Zwei Sck Wurzn, Sck Tungeerkchn.«


  Pulsit lief um eine Kurve, wurde langsamer und blieb schließlich stehen. »Das … zuviel … alter Mann.« Er entdeckte einen Stein und setzte sich, um zu verschnaufen. Als er wieder klar sehen konnte, lugte er um die Ecke zur Station. Die Echse hielt Shart an beiden Fußgelenken fest und schüttelte den Vorilier gerade durch. Er konnte nur mit Mühe verstehen, was die Echse forderte: »Du zhln! Zhln!«


  Der Geschichtenerzähler nickte. »Stimmt ja auch!« Immer noch schnaufend, stand er schließlich auf und machte sich auf den weiten Weg nach Mbwebwe.


  


  Vier Tage später saß Pulsit an Azongos Tisch und wartete gespannt darauf, wie seine Gefährten auf seinen Bericht reagieren würden. Raster schüttelte den Kopf. »Die Behandlung scheint aber nicht allzuviel genützt zu haben.«


  Azongo nickte. »Pulsit, ich weiß nicht, ob wir jemals die Dämonen aus Eurem Kopf werden vertreiben können.«


  Pulsit runzelte die Stirn und warf dann die Hände hoch. »Einen Moment mal! Ich habe keine Visionen gehabt …«


  »Ach so!« Raster lächelte, dann lachte er. »Dann war es eine gute Geschichte, Pulsit. Eine gute Geschichte.«


  Azongo nickte. »Gut, daß Ihr wieder auf dem Damm seid.«


  Achselzuckend fuhr er fort: »Aber als Geschichte …« Er schüttelte den Kopf.


  Pulsit wandte sich Durki zu. »Was meint Ihr?«


  Durki zog eine Grimasse und schüttelte schließlich ebenfalls den Kopf. »Es war eine schreckliche Geschichte, Pulsit, einfach schrecklich!«


  Der alte Geschichtenerzähler zog die Augenbrauen eine Spur höher. »Und was ist daran so schrecklich?«


  »Eine solche Geschichte!« meinte der Lehrling kopfschüttelnd. »Einfach fürchterlich! Zunächst mal ist sie zu … zu technisch  all diese Knöpfe und Röhren und Kabel und so weiter. Und dann  ein Wesen von einem anderen Planeten! Ich bitte Euch! Das ist doch etwas für Typen wie Raster!«


  Pulsit furchte die Stirn. »Doktor Shart stammt aber nun einmal wirklich von einem anderen Stern!«


  Durki schüttelte immer wieder den Kopf. »Dadurch wird die Geschichte auch nicht besser.« Er verschränkte die Hände und sprach in einem Tonfall, als sei er der Meister, der seinem nicht gerade überschlauen Lehrling eine Standpauke hielt. »Die Leute wollen nur klassische Erzählungen hören: Zirkusgeschichten, Kämpfe zwischen weißen und schwarzen Magieren, große Wahrsager, die Geheimnisse enträtseln. Dieses Zeug  diese technisch orientierte Phantastik  wird sich nie durchsetzen.«


  Pulsit kratzte sich am Kinn und zuckte nach einer Weile mit den Achseln. »Trotzdem werde ich diese Geschichte erzählen, wenn wir an die Feuer zurückkehren, Durki.«


  Durki senkte den Kopf. »Gut, dann steht mein Entschluß ebenfalls fest, Pulsit.«


  »Welcher Entschluß?«


  »Mein Schreien und Knurren entwickeln sich so gut, daß Raster und Azongo mich gebeten haben, bei ihrer Nummer mitzumachen. Azongo spielt den Wilden, Raster den Helden, und ich werde das Opfer sein.«


  Pulsit überlegte kurz, dann nickte er. »Ich nehme an, Ihr seid alle bereit, nach Sina zurückzukehren?«


  »Ich habe genug vom Abenteuer«, meinte Durki achselzuckend. »Wir wollen unsere Nummer möglichst bald auf der Landstraße aufführen. Würdet Ihr eine Geschichte für unseren Auftritt schreiben?«


  Pulsit nickte. »Gewiß.«


  »Wieviel?«


  Pulsit stand auf, schritt zur Tür und drehte sich wieder um. »Vielleicht sollten wir später darüber reden. Ich möchte jetzt ein Weilchen allein sein.«


  Raster erhob sich. »Pulsit?«


  »Ja?«


  »Ich fand, es war eine schöne Geschichte.«


  Pulsit nickte. »Danke.«


  »Auch wenn keine hübschen Mädchen darin vorkamen. Vielleicht solltet Ihr beim nächsten Mal ein oder zwei davon mit hineinnehmen?«


  »Vielleicht.« Der alte Geschichtenerzähler hob den Vorhang und ging.


  


  Es ist natürlich wohlbekannt, daß die neue Nummer von Azongo, Raster und Durki über Nacht zu einem Riesenerfolg in Tarzak wurde, als sie sie zum ersten Mal auf dem Großen Platz vorführten. Sie bekamen den Auftrag, als Teil des Zirkusprogramms in der Großen Manege aufzutreten.


  Weniger bekannt ist der alte Geschichtenerzähler, der eine neue Geschichtengattung an den Wegefeuern zwischen Kuumic und Tarzak einführte. Seine Geschichten handelten vom Weltall, von fremdartigen Wesen und spannenden Abenteuern, und alle lauschten ihm verwundert. Am Anfang gab es nur wenige, die sie zu schätzen wußten, doch nach und nach gewann er eine Anhängerschaft, zwar nur eine kleine, aber genug, um von ihren Kupferperlen leben zu können. Es heißt, daß er seine Geschichten so erzählt habe, als sei er selbst dabei gewesen, aber so etwas sollte man nicht weiter ernst nehmen, denn schließlich gehört das ja zur Kunst des Geschichtenerzählens. Und Pulsit von den Geschichtenerzählern von Sina war ein echter Künstler.


  Der Priester der Baraboo


  


  ARNHEIM & BOONS ZIRKUS


  Seit über 3 (Standard-) Jahrhunderten


  der älteste ununterbrochen auftretende Zirkus in der


  GALAXIS


   JETZT AUF PYROEL 


  DIE GRÖSSTE SHOW MIT ÜBER 116 NUMMERN MIT LEBEWESEN ALLER ARTEN IM UNIVERSUM!


  und


  DAS GRÖSSTE MITTELDECK ALLER ZEITEN


  VOR VERWECHSLUNGEN WIRD GEWARNT!


  


  Arnheim & Boons Zirkus ist die erste und älteste Show der Shows  nicht zu verwechseln mit der armseligen Imitation von Momus, Allenbys Greater Shows, die noch nie außerhalb von Momus aufgetreten ist …


  


  »Pah!« Bunsome zerknüllte das Plakat, das vom Vortrupp des Konkurrenzzirkus aufgeklebt worden war, warf es auf den staubigen Boden des Planeten Peyroel und trampelte darauf herum. Kurz danach hatten die mit Zeltplanen beladenen Echsenschlitten das Papierknäuel platt gewalzt. Die schönen grünen Schuppen der Reptilien von Momus waren staubbedeckt. Ächzend und keuchend legten sich die Echsen in das von Menschenhand gemachte Zaumzeug, während Zeltarbeiter und Abrichter die Karren anschoben oder ebenfalls an den Seilen zerrten. Einer der Abrichter zeigte seiner Echse das Ziel, worauf hin die Echse stehenblieb und dem Abrichter brummend Obszönitäten an den Kopf warf. Der ließ sich jedoch nicht lumpen und konterte entsprechend.


  Die Szene spiegelte Bunsomes Laune nur zu gut wieder, deshalb kehrte er ihr auch den Rücken zu, hob den Saum seiner mit schwarzen und weißen Karos bestickten Priesterrobe und setzte sich mit gekreuzten Beinen auf eine Kiste. Ein paar gedrungene pyroelische Nestlinge, denen es langweilig wurde, der Echse und dem Menschen beim Streiten zuzusehen, watschelten zu den anderen Menschen und Echsen hinüber, die gerade riesige Masten weiterschleppten, die einmal das große Hauptzelt abstützen sollten. Bunsome schüttelte den Kopf und legte ihn schließlich in die Hände, die Ellenbogen auf die Knie gestützt. Als Juniorbordpriester auf der City of Baraboo II hatte er den Auftrag erhalten, Informationen über den Konkurrenzzirkus zu sammeln, und das hatte er auch getan.


  Während Allenbys Greater Shows Echsenkräfte und menschliche Muskeln einsetzten, um Zeltplanen, Masten und schweres Gerät zu befördern, waren Arnheim & Boon vollmechanisiert und mit leisen, starken Traktoren und Kränen ausgerüstet, um der hohen Gravitation auf Pyroel entgegenwirken zu können. Anstatt hektarweise mühsam mit der Hand angefertigte und vernähte Zeltbahnen mit sich herumzuschleppen, besaßen Arnheim & Boon eine riesige, mit Druckluft aufzublasende Stoffkuppel, die fast so durchsichtig war wie Glas und entsprechend weniger künstliche Beleuchtung bei Nacht verlangte, während sie bei Tageslicht gänzlich ohne Lampen auskam. Und während Allenbys Echsen und Menschen sich gegenseitig angifteten, war die Truppe von Arnheim & Boon bereits mit dem Aufbau fertig und bereitete sich auf ihre erste Gratisparade durch Cukyu vor, der wichtigsten Ansiedlung auf Pyroel.


  Und das war längst noch nicht alles, dachte Bunsome, längst noch nicht! Obwohl die Baraboo sich während der ganzen dreiwöchigen Reise von Momus ständig um ihre eigene Achse gedreht hatte, um damit die Schwerkraft an Bord zu erhöhen und den Artisten die Gewöhnung daran zu ermöglichen, waren sich nur wenige von ihnen ihrer Sache angesichts der höheren Schwerkraft auf Pyroel ganz sicher. Die Mannschaft von Arnheim & Boon, die nur eine von vierundzwanzig solcher Truppen war, arbeitete ausschließlich bei höherer Schwerkraft, und sie zählte sogar einige Pyroeler zu ihren Mitgliedern. Man hatte Pyroel ausgesucht, weil dieser unter den buchungsfähigen Planeten Momus am nächsten lag und Allenbys Greater Shows sich eine weitere Reise mit der Baraboo nicht leisten konnte. Wer hätte denn ahnen können, daß Arnheim & Boon hier sein würden?


  »Heda!« Bunsome drehte sich zu der Stimme um und bemerkte eine Gestalt in der Luke des altersschwachen Lastenfahrzeugs der Baraboo. »Wartet Ihr darauf, zum Schiff mitgenommen zu werden?«


  Bunsome nickte. »Ja.«


  Die Gestalt winkte. »Dann los! Wir sind so leer wie Allenbys Geldbeutel.«


  Der Priester kletterte von seiner Kiste und schlurfte durch den Straßenstaub. Er dachte an die fünf grell bemalten Shuttles, mit denen Arnheim & Boon gelandet waren. Da keines ihrer Shuttlefahrzeuge funktionstüchtig war, war die Baraboo selbst auf der Planetenoberfläche außerhalb von Cukyu gelandet, wobei sie ihren letzten Treibstoff verbraucht hatten. Die Bemalung des Schiffs war in der Atmosphäre verglüht, so daß es jetzt verkohlt und fleckig aussah. Als Bunsome zur Luke emporkletterte und die Ladefläche bestieg, stieß er mit einem Montagne zusammen, der die schwarzbraune Robe eines Zeltarbeiters trug.


  »Warum paßt Ihr nicht auf, wohin Ihr trampelt?«


  Bunsome griff in seinen Geldbeutel und drückte dem Zeltarbeiter fünf Kupferperlen in die Hand. »Verzeihung.«


  Der Zeltarbeiter steckte die Kupferperlen ein und zeigte mit dem Daumen auf die Sitze am Seitenschott. Dann machte er sich wieder daran, die Lastengurte des Fahrzeugs ordnungsgemäß zu verzurren. Als er damit fertig war, schritt er zum Bug und gab dem arvanischen Fahrer ein Zeichen.


  Bunsome schnallte sich im ungepolsterten Sitz an und wünschte sich inbrünstig, wieder auf Momus zu sein. Wenn die ursprüngliche City of Baraboo nicht mit ihrer Truppe vor zwei Jahrhunderten auf Momus gestrandet wäre, dachte er, dann würden wir Arnheim & Boon bei Gott zeigen, was eine Show ist! Doch der jahrhundertelange Kampf ums Überleben auf einem unbewohnten Planeten ohne jedes Publikum hatte seinen Tribut gefordert.


  Ruckend fuhr das Fahrzeug an, und Bunsome stieß mit dem Kopf gegen das Schott. Als sich die Ladefläche mit feinem, Erstickungsreize auslösendem Staub füllte, blickte er den ohrlosen arvanischen Fahrer finster an, bereit, von ihm wegen seines schlechten Fahrstils Kupferperlen zu fordern. Er erblickte den Montagne, der ungerührt durch eine Seitenluke starrte, offenbar unbeeindruckt von Staub, Lärm und Rumpeln. Der Priester zuckte die Achseln und richtete seine immer größer werdende Feindseligkeit gegen seinen eigenen Berufsstand.


  »Priester!« brummte er. »Wozu taugen wir denn schon? Alles, was wir können, ist, ein paar Tatsachen zu sammeln und unsere schäbige Geschichte aufzuschreiben!« Er erinnerte sich an den dovinitischen Missionar, dem er auf Pyroel begegnet war. »Ja, das war wirklich ein Priester!« Er dachte an die klar geschnittenen Linien des Altars und an das glitzernde Gold und Purpur der Fenster. Aber die Doviniter besaßen vor allem Götter, die sie verehren konnten und die etwas für sie taten, wenn man sie richtig darum bat. Doch die Götter ließen sich nicht an einen Zirkus vermieten; Bunsome hatte den Missionar schon gefragt. Offenbar besaßen die Doviniter einen Exklusivvertrag, und der war unverkäuflich. Bunsome war sich nicht sicher, ob dies vielleicht daran liegen mochte, daß die Doviniter zu wenig oder zu viel Geschäftssinn besaßen. Er döste vor sich hin und wünschte sich, er hätte schon vor Jahren seiner ersten Eingebung stattgegeben und sich als Lehrling bei einem Maurer oder einem Zimmermann beworben. Die Priesterei war zwar ein leichtes Leben, und die vielen Bücher sagten ihm auch sehr zu, aber Geld verdienen ließ sich damit nicht, und auch sonst war nichts von wirklichem Belang damit verbunden.


  Als der Laster rumpelnd bremste, wurde der Priester wieder wach. Er drehte sich um und blicke durch die staubbedeckte Seitenluke hinter seinem Rücken. Die klobige, fleckige Baraboo, deren Außenhülle, Tragflächen und Flossen von der schweren Gravitation nach unten gebogen wurden, erwiderte seinen Blick. Bunsome schnaubte. Fetzen seines Traumes von der Messe des dovinitischen Priesters gingen ihm noch immer durch den Kopf  wie die Gemeinde sich von der Geschichte des Doviniters und von seinen Verheißungen doch erbauen ließ! Bunsome seufzte, wandte sich von der Luke ab und schnallte seine Gurte los.


  Als er ausgestiegen war und um den Laster schritt, erblickte er bereits die nächste von Echsen gezogene Geräteladung, die darauf wartete, in das Fahrzeug verladen zu werden. Gegen die offene Luke des Laderaums der Baraboo gelehnt stand Nusset, der Lehrling des Seniorbordpriesters Shelem. Nusset puhlte gerade mit einem Fingernagel in seinen Zähnen und sah den näher tretenden Bunsome durch halbgeschlossene Augen an. Der Priesterlehrling wackelte mit dem Zeigefinger. »Ihr solltet Euch lieber waschen. Shelem will mit Euch sprechen.«


  Bunsome griff in seinen Geldbeutel. »Weshalb, Nusset?«


  Der Lehrling zuckte mit den Schultern, verschwand durch die Luke im Laderaum des Schiffs und ließ Bunsome mit seinen Kupferperlen stehen.


  Dann blickte er über die Schulter gewandt zu ihm zurück. »Werdet Ihr mir Eure Notizen sofort vortragen, damit ich sie kopieren kann?«


  »Nein. Ich muß erst wissen, was Shelem von mir will.«


  »Gut, dann gehe ich zur Ebene Sechs und schaue den Trapezkünstlern zu, sofern sie mich lassen.«


  Bunsome nickte. »Ich bin im Skriptorium.«


  Nusset lachte. »Wo denn auch sonst?« Der Lehrling bog aus dem Hauptkorridor ab und überließ Bunsome sich selbst.


  Bunsome schritt schnell weiter und rümpfte die Nase wegen des Echsengestanks. Wenn es uns trotz Arnheim & Boon tatsächlich gelingen sollte, ein paar Zuschauer ins Hauptzelt zu locken, dann wird der Gestank sie höchstwahrscheinlich schnell wieder vertreiben! Er zuckte mit den Schultern, als ihm einfiel, daß es vermutlich in erster Linie an dem engen Schiff lag. Auf der Oberfläche von Pyroel würden die Echsen sich wenigstens waschen können. Ein Tropfen des Trostes, schnaubte er vor sich hin, in einem Meer der Mißgeschicke.


  Während er immer tiefer ins Innere der Baraboo eindrang, begegneten ihm andere im Korridor, oder er kam an kleinen Gruppen vorüber  Clowns, Monstermenschen, Magier, Zeltarbeiter , die sich entweder stritten oder sich traurig und mit gedämpfter Stimme unterhielten. Selbst die sonst so ungerührten Arvanier der Truppe schrien und ballten ihre Fäuste. Bunsome seufzte kopfschüttelnd und bog nach rechts in einen schmalen Gang ein.


  Als er sich der Tür zum Skriptorium näherte, die sich am Ende des matt beleuchteten leeren Gangs befand, zögerte Bunsome: Vor der Tür schritt Allenby auf und ab, in ein goldenes Cape gehüllt, auf dem Kopf einen schwarzen Schlapphut. Allenby blickte auf, als er Bunsomes Schritte hörte.


  »Ah! Ich hatte gehofft, daß Ihr bald zurück sein würdet!«


  Bunsome blieb vor Allenby stehen und nickte. »Was kann ich für den Großen Allenby tun?« Er streckte die Hand aus, und Allenby reichte ihm einige Kupfermovills.


  »Arnheim & Boon  sind sie wirklich bereit für ihre Parade?«


  »Ja.« Bunsome brachte es nicht fertig, Allenby in die Augen zu blicken. »Sie werden noch vor Sonnenuntergang anfangen.«


  »Was für Großtiere haben sie, Bunsome?«


  Der Priester zupfte an seiner Lippe, dann ließ er die Hand sinken. »Neun Nummern, Großer Allenby, von ebensovielen Planeten …«


  »Haben sie Elefanten dabei?«


  Bunsome nickte. »Zwanzig Stück. Es sind prächtige Tiere. Ich hatte ja bisher immer nur Bilder von ihnen gesehen …«


  »Ja, ja.« Allenby winkte ab und starrte mit blaßblauen Augen in einen Ozean armseliger Möglichkeiten, um die große Unbekannte zu entdecken, die die Haut der Baraboo retten konnte.


  »Großer Allenby, wenigstens haben wir die Echsen. Arnheim & Boon haben nichts Vergleichbares«, versuchte Bunsome, ihn zu ermutigen.


  »Hmph!« Allenby schüttelte den Kopf. »Stoop, die Chefechse, hat erst heute morgen eine höhere Bezahlung für die Reptilien verlangt.« Allenby wedelte mit der Hand, dann ließ er sie wieder sinken. »Wegen der Schwerkraft! Ich hatte mir eingebildet, daß wir der Schwerkraft ein Schnippchen schlagen könnten. Ich muß wirklich ein Ungeheuer von einem Narren gewesen sein! Wenigstens braucht man Elefanten nicht zu bezahlen.« Allenby blickte Bunsome in die Augen. »Was ist mit ihren Clowns, ihren Magiern?«


  »Ich habe zwar keinen ihrer Auftritte gesehen, aber ich bin sicher, daß unsere besser sind, Großer Allenby.«


  Allenby schüttelte den Kopf. »Vielleicht. Mir wäre wesentlich wohler, wenn wir unsere besten Leute nicht auf Momus zurückgelassen hätten.«


  »Sie sind zu alt, Großer Allenby, zu alt für diese Reise.«


  »Shelem ist auch mitgereist.«


  Bunsome zuckte mit den Schultern und spreizte die Hände. »Ein Priester muß auch nicht auftreten. Davon abgesehen, fühlt Shelem sich nicht besonders gut.«


  Allenby furchte die Stirn. »Ist es etwas Ernstes?«


  Bunsome ließ die Arme wieder sinken. »Ich bin kein Arzt, aber wahrscheinlich ist es nur das Alter.«


  »Das Alter«, wiederholte Allenby, dann sah er auf das Deck des Ganges hinunter. »Das Alter ist für mich die letzte aller Krankheiten.« Bunsome hob die Schultern und nickte. »Ich wünsche ihm alles Gute, Bunsome. Es kann sein, daß ich schon bald seiner Dienste bedarf.« Allenby nickte, dann schritt er um Bunsome herum und schlenderte auf den Hauptkorridor zu. Bunsome drehte sich zu dem Skriptorium um, öffnete die Tür und blickte in das von Manuskripten übersäte Innere. Der eingebaute Metallschreibtisch, an dem Shelem zu arbeiten pflegte, war unbesetzt.


  Bunsome trat ein und schloß die Tür hinter sich. Er war dankbar, daß der Geruch von Tinte, Leder und altem Papier den Gestank der ungewaschenen Echsen überlagerte, der das ganze Schiff durchzog. Die Kabine war leer, und Bunsome schritt umher, auf Shelem wartend. Als er an den großen Kopiertisch trat, bemerkte er, daß Nusset mit dem Kopieren von Shelems neuestem Manuskript im Rückstand war. So ging das nicht! Viele Priester zu Hause auf Momus würden Kopien haben wollen  Bunsome lachte sich selbst aus. Wenn wir jemals wieder nach Momus zurückkommen sollten! Wir haben unseren letzten Treibstoff verbraucht, um die Truppe auf den Planeten herunterzubringen, und nun haben wir nicht einmal mehr genug, um uns einen anderen Ort auf Pyroel zu suchen, abseits der Route von Arnheim & Boon. Allenbys Truppe war schon seit zwei Tagen damit beschäftigt gewesen, und noch immer stand das Hauptzelt nicht. Als Arnheim & Boon der schwachen Konkurrenz gewahr geworden war, hatten sie ihren Zirkus vor acht Stunden in derselben Stadt abgesetzt, und nun waren sie bereits fertig zur Parade.


  Bunsome ließ seinen Blick über die mit Büchern vollgestopften Regale schweifen und fuhr mit den Fingern über die glänzenden Lederrücken, bis er zu dem Band Eins: Das Buch Baraboo kam. Das Buch bestand zur Hälfte aus Geschichten und Erinnerungen an die alte Erde, aus der Zeit, bevor der Zirkus damit begonnen hatte, durchs All zu ziehen. Doch der zweite Teil berichtete von den Reisen der City of Baraboo und von OHaras Greater Shows, der ausgesuchtesten Truppe von Künstlern und Zirkusnummern im ganzen Neunten Quadranten. Die alte Truppe, dachte Bunsome, ja, das wäre wirklich ein Anblick gewesen! Die alte Baraboo pflegte bereits vier Stunden nach dem Eintritt in die Orbitalbahn mit ihrer Parade zu beginnen, wobei Schiffsteile mit Doppelfunktion sich vom Mutterschiff lösten und als selbstständige Shuttles fungierten.


  Bunsome schüttelte den Kopf, als er an den geborgenen Schlachtkreuzer der Arvanier dachte, der nun als Baraboo II diente und von dessen ursprünglich zwanzig Shuttlelandungsbooten nur noch zwei übriggeblieben waren. Und selbst diese beiden waren auf Pyroel zusammengebrochen; und ohne Geld für Ersatzteile gab es keinerlei Hoffnung, sie wieder instand setzen zu können. Er strich mit dem Finger über den Einband und ließ den Arm schließlich wieder sinken.


  »SKRIPTORIUM!«


  »Aaaahhh!« Bunsome legte eine Hand auf sein erschreckt pochendes Herz, blickte sich in der Kabine um und entspannte sich erst, als er die Interkomanlage im Schott über Shelems Schreibtisch erblickte. Daran gewöhne ich mich nie!


  »SKRIPTORIUM, HIER IST DAS LAZARETT.«


  Bunsome schritt zum Schreibtisch und betätigte den Rufknopf. »Ja?«


  »BUNSOME?«


  »Ja.«


  »HIER SPRICHT DOKTOR VOR. KÖNNT IHR INS LAZARETT KOMMEN?«


  Bunsome mochte den arvanischen Arzt nicht. Er mochte sowieso keine Arvanier, aber Vor war ihm ganz besonders zuwider. »Was gibt es. Vor? Ich bin beschäftigt.«


  »SHELEM IST TOT. ICH HABE ALLENBY BEREITS BENACHRICHTIGT. SHELEM HAT EINE NACHRICHT FÜR EUCH HINTERLASSEN.«


  Bunsome sank auf Shelems Stuhl nieder. »Ich komme … Ich komme sobald ich kann.«


  »BITTE ERLAUBT MIR, EUCH MEIN BEILEID AUSZUSPRECHEN.«


  Bunsome nickte noch immer, als das Interkom sich ausschaltete.


  


  Als er aus dem Lazarett zurückkehrte, blieb er vor der Offiziersmesse stehen, wie es ihm der Ausrufer, den Allenby vorbeigeschickt hatte, aufgetragen hatte. Als er eintrat, sah er, wie Allenby hinter einer großen Schüssel Harzwein saß und sich eben die Augen rieb. Allenby blickte auf und ließ ein paar Kupferperlen auf die Tischplatte fallen. »Hier, Bunsome. Wir haben nicht mehr viel Zeit.« Allenby zeigte auf eine Couch, die links von ihm neben dem Tisch stand. Bunsome steckte die Kupferperlen ein und setzte sich. »Wie geht es Euch, Bunsome? Ihr seht fürchterlich aus.«


  Bunsome nickte. »Es kommt nur alles auf einmal …« Er wedelte matt mit der Hand und legte sie schließlich in den Schoß.


  Allenby seufzte, und einen Augenblick lang saßen beide schweigend am Tisch. »Bunsome, ich brauche Eure Hilfe.«


  »Selbstverständlich. Ich werde tun, was ich kann, Großer Allenby.«


  Allenby nickte. Sein Kiefer spannte sich, und sein Blick war unbewegt. »Ich glaube, es ist wohl kein Geheimnis, daß der Zirkus in Schwierigkeiten steckt.«


  »Es könnte zwar sein, daß es irgendwo im Universum noch jemanden gibt, der es nicht weiß, aber ich bezweifle es, Großer Allenby.«


  Allenby trank aus seiner Schüssel und stellte sie wieder ab. Er zeigte darauf. »Auch etwas?«


  »Bitte.«


  Allenby griff nach einem Regal hinter seiner Couch und holte eine weitere Schüssel und einen frischen Krug Harzwein hervor. Während er einschenkte, fuhr er fort. »Das einzige Geheimnis, das es jetzt noch gibt, Bunsome, ist die Frage, wie tief wir eigentlich wirklich in Schwierigkeiten stecken.« Er verschloß den Krug wieder und schob Bunsome die Schüssel zu. Der Priester legte ein paar Kupferperlen auf den Tisch und nahm die Schüssel auf. »Bevor wir Momus verließen, noch bevor wir die Truppe auf die Beine gestellt hatten, haben die Wahrsager das alles kommen sehen. Wenn wir nichts unternehmen, dann bezweifle ich, daß wir überhaupt eröffnen können, und selbst wenn wir es tun, wird es eine einzige Farce sein.«


  »Worum geht es?«


  Allenby beugte sich vor und rieb sich die Nase mit der Daumenseite seiner Hand. »Die Künstler … sie fürchten sich vor dem Weitermachen …«


  Bunsome mußte unwillkürlich lachen. »Verzeihung, Großer Allenby!« Er warf zwei Movills auf den Tisch. »Verzeiht mir, aber es gibt nichts, was ich mir schwerer vorstellen könnte. Es sind alles Meister ihres Fachs, die bereits viele Jahre in der Manege und im Mittelweg hinter sich haben. Die sollen sich fürchten?«


  »Es stimmt trotzdem. Wie viele Übungsveranstaltungen habt Ihr miterlebt?«


  Bunsome nippte an seiner Schüssel und zuckte die Achseln. »Seit wir Momus verlassen haben, eine ganze Menge, aber seit einer Woche keine mehr. Nicht einmal die Clowns ließen es noch zu, daß man ihnen zuguckte, selbst wenn man dafür bezahlte!«


  »Seht Ihr? Könnt Ihr Euch vorstellen, was das bedeuten muß? Clowns, die sich weigern, für Kupferperlen zu spielen?«


  Bunsome nickte. »Ich verstehe, was Ihr meint. Es ist so schleichend gekommen, daß ich nie den Verdacht hegte … aber warum? Es sind doch noch immer die gleichen Künstler wie auf Momus!«


  Allenby strich sich über das Kinn und lehnte sich, mit der Schüssel in der Hand, auf seiner Couch zurück. »Dieses Schiff und Pyroel, das ist alles fremdes Terrain. Die Pyroeler sind ein fremdes Publikum, und jetzt ist da noch die Konkurrenz von Arnheim & Boon … Doktor Vor hat Rulyum heute wegen eines gebrochenen Zehs behandelt. Rulyum hat während des Trainings seine Keulen fallen lassen.«


  »Rulyum!?« Bunsomes Unterkiefer klappte herunter. »Aber doch nicht Rulyum!«


  »Versteht Ihr langsam, was los ist?«


  »Ja.« Bunsome schüttelte den Kopf. »Ja und nein. Weshalb werden wir derart heimgesucht? Könnte bei uns nicht auch einmal etwas klappen!«


  »Wir haben gewußt, daß es ein großes Risiko war, die Truppe bereits so früh auf Tournee zu schicken, aber wir mußten auch los, als wir das Geld dafür hatten. Wenn wir noch länger gewartet hätten, hätten die Sponsoren ihr Kapital abgezogen.« Allenby fügte achselzuckend hinzu: »Uns blieb keine andere Wahl: entweder sofort gehen oder nie.«


  Bunsome erinnerte sich an seine Empfindungen angesichts der Vorbereitungen von Arnheim & Boon. »Vielleicht wäre das die bessere Alternative gewesen  gar nicht zu gehen.«


  »Das ist eine rein akademische Frage. Jetzt sind wir jedenfalls hier, und wir werden auch hier bleiben, wenn es uns nicht gelingt, zumindest unsere Unkosten einzuspielen.« Allenby stemmte die Ellenbogen auf den Tisch und legte die Hände ineinander. »Ich bin überzeugt davon, daß diese Truppe ein zahlendes Publikum anziehen kann. Was uns an Zahl und Pomp fehlt, machen wir mit unserem Können mehr als wett. Ich habe unsere Parade für die sechste Stunde nach Sonnenhöchststand angesetzt, eine volle Stunde bevor Arnheim & Boon anfangen.«


  »Es steht ja noch nicht einmal das Hauptzelt!«


  »Trotzdem. Im Augenblick befindet sich jedes verfügbare Mitglied draußen und bereitet alles vor. Ich glaube, daß die Ausrüstung rechtzeitig stehen wird, aber das nützt uns nicht viel, wenn die Truppe sich auf den Straßen von Cukyu als unordentlicher, mutloser Mob und nicht als echter Zirkus zeigt.«


  »Großer Allenby, Ihr habt mich gefragt, ob ich helfen würde«, meinte Bunsome mit hochgezogenen Augenbrauen. Er hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Aber was kann ich schon tun? Ich bin doch nur ein Priester  ein einfacher Historiker.«


  »Shelem hat vor unserer Abreise auf Momus mit den Wahrsagern zusammengearbeitet. Er hatte eine Antwort darauf.«


  »Und welche?«


  Allenby schüttelte den Kopf. »Ich dachte, das hätte er Euch gesagt.«


  »Nein.«


  »Er hat nicht mit Euch darüber gesprochen?«


  »Er hat über nichts mit mir gesprochen, seit wir Momus verlassen haben. Er hat die ganze Zeit damit verbracht, vergraben in seine Manuskripte, zu schreiben und …« Der Priester griff in seine Robe und holte den Zettel hervor, den Doktor Vor ihm ausgehändigt hatte.


  »Was ist das?«


  »Vor hat es kopiert. Er sagte, es sei Shelems Botschaft an mich.« Bunsome faltete das Papier auseinander und seufzte enttäuscht. »Es ist nichts.«


  »Was steht drauf?«


  »Siebenundvierzig: vierunddreißig. Lies das.«


  »Das ist alles? Was bedeuten diese Zahlen?«


  »Großer Allenby, Ihr müßt wissen, daß Shelem sehr alt war und sein Geist … na ja, dies hier ist ein perfektes Beispiel für das, was ich meine. Offensichtlich beziehen sich die Zahlen auf ein Buch und auf die Zahl des Kapitels, aber Shelems Geschichtsbücher für die Priester von Tarzak fangen mit dem Buch einundvierzig an und enden bei sechsundvierzig. Es gibt kein Buch siebenundvierzig.«


  »Bunsome, vielleicht ist es das, woran er noch schrieb.«


  »Zweifellos, aber kein Priester kann Material rezitieren, das nicht von der gesamten Priesterschaft von Tarzak gebilligt wurde. Mag sein, daß man in Ikona so verfährt, aber …«


  »Welche Epoche behandelt das Kapitel?«


  »Ich weiß es nicht. Der junge Nusset  Shelems Lehrling  müßte es wissen, denn er hat das Manuskript kopiert.«


  Allenby drückte auf einen Schalter in der Tischplatte und rief das Skriptorium an. Nusset meldete sich. »Hier ist Allenby, Nusset.«


  »JA, GROSSER ALLENBY?«


  »Welche Periode wird in Kapitel vierunddreißig von Shelems neuen Buch behandelt?«


  »ÄH, DA BIN ICH MIR NICHT GANZ SICHER. EINEN AUGENBLICK.«


  Allenby zog die Augenbrauen hoch, doch Bunsome zuckte nur mit den Schultern. »Die Lehrlinge sind auch nicht mehr das, was sie einmal waren.«


  »GROSSER ALLENBY?«


  »Ja, Nusset?«


  »ICH HABE ES. VIERUNDDREISSIG … HMMM. DAS KAPITEL BEHANDELT DEN KRIEG. ES SCHEINT VOLLSTÄNDIG ZU SEIN.«


  »Nusset, bringt es in die Offiziersmesse.« Allenby sah auf und merkte, wie Bunsome die Stirn in Falten gelegt hatte. »Was ist los?«


  Der Priester schüttelte den Kopf. »Das soll ich nach Shelems Willen der Truppe im Schiff vorlesen? Die schlimmste Periode in der ganzen Geschichte von Momus? Wenn die Moral der Truppe so ist, wie Ihr sie mir geschildert habt, Großer Allenby, dann kann dieses Kapitel sie endgültig ruinieren.«


  »Vielleicht.«


  »Vielleicht? Ich glaube, daß ich doch wohl etwas von der Priesterei verstehe!«


  Allenby nickte. »Ich wollte Euch nicht beleidigen, Bunsome, aber da Shelem immerhin das Amt des Seniorbordpriesters auf der Baraboo innehatte, nehme ich an, daß er sich ebenfalls auf sein Handwerk verstanden hat.«


  Bunsome errötete. »Natürlich. Aber wo finden sich für diese Truppe Erbauung und Anfeuerung im Tod, im Scheitern und in der Verzweiflung? Wäre es da nicht besser, einige Passagen aus älteren Werken zu rezitieren  vielleicht aus den Reisen der ersten Baraboo?«


  »Vielleicht.« Schweigend verharrten sie eine Weile, bis Nusset eintrat, ein Papierbündel unter dem Arm. Allenby nahm die Papiere entgegen und reichte dem Lehrling einige Kupferperlen, bevor dieser wieder verschwand. Allenby las in den Aufzeichnungen, völlig reglos bis auf seine Augen, deren Blick von Zeile zu Zeile huschte. Als er eine Seite beendet hatte, legte er sie hinter die anderen. Bunsome mußte wieder an den dovinitischen Missionar denken, während er Allenby kichern, die Stirn in Falten legen und schließlich sogar eine Träne unterdrücken sah, während er eine weitere Seite umblätterte. Ich bin noch nicht zu alt dafür, dachte Bunsome. Ich könnte eine Maurerlehre beginnen. Außerdem gibt es manche Gemeinsamkeit zwischen der Priesterei und dem Nachrichtenerzählen  das käme also auch in Frage. Sofern ich jemals wieder nach Momus zurückkehren sollte. Er seufzte und bemerkte aufblickend, wie Allenby ihm mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck die Aufzeichnungen entgegenhielt. Als Bunsome das Kapitel in Empfang genommen hatte, stand Allenby auf und schritt auf die Tür zu. Plötzlich blieb er stehen.


  »Bunsome, Ihr werdet der Truppe dieses Kapitel zur vierten Stunde vortragen. Bereitet Euch darauf vor.« Er drehte sich um und verließ die Kabine.


  Einige Augenblicke starrte der Priester entgeistert die Tür an, dann blickte er auf die Blätter in seiner Hand. Shelems vertrautes Gekrakel bedeckte das unlinierte Papier. Kopfschüttelnd begann er mit der Lektüre.


  


  Zur vierten Stunde stand Bunsome im Laderaum der Baraboo auf einer Packkiste, umgeben von der ganzen Truppe. Menschen, Arvaner und Echsen  alle im Paradekostüm  standen schweigend da und warteten darauf, daß der Priester anfing. Bunsome räusperte sich und begann:


  Es war im zweihundertundvierten Jahr nach der Baraboo-Katastrophe und im fünften Jahr von Lord Allenbys Amtszeit als Großer Staatsmann von Momus. Der Verteidigungsring der Föderation Bewohnbarer Planeten im Neunten Quadranten, die Allenby einst als Botschafter vertreten hatte, war auf Befehl des Siebenerrats des Neunten Quadranten abgezogen worden, um die Verteidigung der Bevölkerungszentren zu verstärken, die die neue Aufmerksamkeit der Kriegsherren des Zehnten Quadranten auf sich gezogen hatten. Alles, was davon auf Momus noch übrigblieb, waren einige wenige Montagne-Soldaten, die auf Momus pensioniert worden waren oder ihren Abschied genommen hatten, sowie die Versicherung der Vereinten Quadranten, im Falle einer Invasion dem Planeten zu Hilfe zu eilen.


  Als Bunsome Shelems Worte vorlas, wichen die Strapazen, die Qualen und die Schmerzen von dem Priester und den Künstlern, und sie ließen sich zurückversetzen in jene schwarzen Stunden …


  Als das letzte Schiff des Neunten Quadranten eben am Himmel von Momus verschwand, lud Lord Allenby die großen Meister des Planeten zu einer Versammlung ein. Sie trafen sich in Allenbys Heim in der Stadt Tarzak, wohin auch Vertreter der zurückgebliebenen Montagne-Soldaten kamen …


  


  Lord Allenby saß im Schneidersitz hinter seinem Tisch und ließ seinen Blick über die düsteren Gesichter in seiner Wohnung schweifen. »Irgendwelche Vorschläge?« Er musterte einen jungen Mann, der die schwarzbraune Robe eines Zeltarbeiters trug. »Painter? Ihr seid der Älteste der Montagnes, die auf diesem Planeten geblieben sind.«


  Der frühere Infanterieoberleutnant, der hinter den Sitzenden mit dem Rücken an die Wand gelehnt dastand, zuckte mit den Schultern. »Wenn die Geheimdienst-Extrapolationen von General Kahn, die er uns zur Verfügung gestellt hat, zuverlässig sind, dann wird der Zehnte Quadrant uns mit Söldnern überrennen, vermutlich mit Arvanern, und zwar unter irgendeinem Vorwand, der den Vereinten Quadranten ein Schlupfloch läßt, um sich vor einer Intervention zu drücken. Wir wissen zwar nicht, wann das der Fall sein wird, aber wir können damit rechnen, daß es schon bald geschehen dürfte.«


  Allenby kratzte sich am Kinn. »Wie groß wird die Streitmacht der Arvaner sein?«


  »Höchstens Bataillonsstärke. Aber …« Painter senkte den Blick. »Das dürfte reichen. Sie werden Dauerschockstrahler als leichte Bewaffnung mitführen und wahrscheinlich Pulsstrahler und Desintegratoren für ihre Artillerie-Kompanie. Außerdem sind die Arvaner ziemlich zäh.«


  »Was ist mit unseren Montagnes? Wir haben doch etwa zweihundert davon, oder?«


  Painter nickte. »Die Hälfte davon gehörte zum technischen Personal  Mechaniker, Ärzte, Elektriker und Computerfachleute. Sie sind nicht besser für den Kampf gerüstet als die Clowns …« Painter bemerkte, wie der Große Kamera, der Meister der Clowns von Tarzak, ihn mit hochgezogener Augenbraue anblickte. »Das war nicht beleidigend gemeint, Großer Kamera.« Der Oberleutnant wandte sich wieder an Allenby. »Wenn man die abzieht und außerdem noch die Montagnes, die zu alt für ein Gefecht sind, bleiben uns vielleicht ein Dutzend Gefechtssoldaten, die mit nichts als ihren bloßen Händen bewaffnet sind.«


  »Und?«


  »Und wenn man mich zu Hause auf der Offiziersakademie vor dieses Problem stellen würde, würde ich der Vernunft den Vorzug vor der Tapferkeit geben, und man würde mich dafür keineswegs tadeln.«


  »Unmöglich.«


  »Ich weiß.«


  »Welche Alternative gibt es dann noch, Painter?«


  »Guerillakrieg. Vermeiden jeder direkten Konfrontation, die Taktik vom Zustoßen und schnellen Rückzug, Zermürbungskrieg … den Arvanern das Leben auf Momus zur Hölle machen …« Painter senkte kopfschüttelnd den Blick.


  »Was ist los? Was wolltet Ihr sagen?«


  Painter schürzte die Lippen und blickte wieder auf. »Wenn wir den Arvanern das Leben zur Hölle machen wollen, müssen wir es uns selbst auch zur Hölle machen. Das ist ein reiner Nervenkrieg. Wenn wir den Preis für die Eroberung von Momus für die Arvaner in die Höhe treiben wollen, ist es die Bevölkerung von Momus, die dafür bezahlen muß. Es kann Jahre dauern, und es kann sein, daß sie uns zuerst mürbe machen …«


  »Ha!« Alle Anwesenden drehten sich zu Dorum dem Muskelmann um, dem Meister der Monstermenschen von Tarzak. »Painter, wollt Ihr etwa andeuten, daß es dem Volk von Momus an Kampfmoral fehlt?« Einige Anwesende nickten beifällig.


  Painter strich sich über die Augen und ließ die Hand wieder sinken. »Dorum, ich habe schon einmal einen solchen Krieg erlebt. Vor sechs Jahren ging man auf Hessif im Rahmen der Rebellion gegen die Montagnes auf diese Weise vor. Ich habe mit angesehen, wie mein Kompaniechef in Stücke zerfetzt wurde, von einem kleinen Kind, das man zu einer lebenden Bombe verkabelt hatte  das kleine Mädchen bat ihn um Wasser.« Er stieß sich von der Wand ab. »Dorum, habt Ihr die Kampfmoral, Euch selbst als lebende Bombe verminen zu lassen? Oder Eure Tochter? Oder Eure Frau? Das war die Kampfmoral der Hessifs, Dorum, und trotzdem reichte es nicht. Wir haben sie fertiggemacht. Die Montagnes haben den Aufstand niedergeschlagen.«


  Allenby sah, wie die Furchen in den Gesichtern der Anwesenden in dem totenstillen Raum immer tiefer wurden. »Irgendwelche sonstigen Vorschläge?« Niemand regte sich. »Also gut, Painter. Wo fangen wir an?«


  


  Naavon Dor, Kommandant der arvanischen Söldner, beachtete seinen Schlachtkreuzer, die Schwert, nicht, die sich mit rasender Geschwindigkeit dem Planeten Momus näherte. Er saß auf seiner Liege und spielte mit dem Lichtstift auf dem Schirm, der eines der Schotts seiner Kabine bedeckte. Mit schnellen, sicheren Strichen erschienen Bilder der kargen Berge und scharfen Winde, die die dünne Vegetation umwehten. Naavons Schirm hätte seine Zeichnung auch in Bewegung wiedergeben können mit schwingenden Diabäumen, aber er zog es vor, mit einem statischen Bild den gleichen Effekt zu erzielen. Im Vordergrund erschien ein Klippenrand, darauf wiederum ein Wirbel von Linien und Schatten, die schon bald seine eigene Gestalt annahmen  hochgewachsen, den glatthäutigen Kopf aufrecht tragend und mit nachtschwarzen Augen, die unter vorragenden Augenbrauen auf die fernen Berge blickten. Naavon zögerte einen Augenblick und bemerkte die Ähnlichkeit. Die Gestalt trug einen altmodischen Stehkragen und die gekreuzten Gurte der Landsöldner. Naavon runzelte die Stirn, dann erkannte er die Gestalt. Mein Vater, warum denke ich gerade jetzt an dich?


  »Naavon?« Der Stabsoffizier wandte den Blick von dem Schirm ab und sah zu seinem Stellvertreter, der sich halb durch die geöffnete Luke in die Kabine hineinbeugte.


  Naavon stellte den Schirm ab und löschte damit das Bild, dann warf er den Lichtstift auf den Armstützentisch der Liege. »Was ist los, Goss?«


  »Finger ist von seinem Kommandoschiff herübergekommen und will mit Ihnen sprechen.«


  »An dieser rassistischen Bemerkung erkenne ich, daß Sie wohl Admiral Sadiss meinen müssen, Goss.«


  »Eben den.«


  »Es dürfte Sie vielleicht interessieren zu wissen, daß Sadiss als Vorilier genausowenig etwas für seine vierzehn Finger kann wie wir Arvaner für unsere zehn.«


  »Jawohl, Naavon.« Goss, ein alter Haudegen und loyaler Freund des Stabsoffiziers, senkte in gespielter Scham den Blick. Seine Mundwinkel zuckten verdächtigt. »Aber ich will wetten, daß er uns ganz hübsch die Hölle heiß machen kann.«


  Naavon schüttelte den Kopf. »Was will denn der Agent unseres Patrons?«


  Goss grinste. »Er will Anklage gegen einen der Männer erheben.«


  Der Stabsoffizier zog die Augenbrauen hoch und nickte schließlich. »Also gut, Goss. Führen Sie den Admiral herein.«


  Goss drehte den Kopf zurück und brüllte: »Sie da! Hierher!« Goss trat in die Kabine, setzte sich Naavon gegenüber und wartete auf das Erscheinen des vorilischen Admirals.


  Sadiss kam herein, und der arvanische Kommandant sah, wie der gedrungene Humanoide, der in einen schwarzen Anzug mit einem Umhang gleicher Farbe gekleidet war, sich in der Kabine nach einem Sitzplatz umsah. Naavon zeigte auf einen Schemel. »Etwas Besseres kann ich Ihnen nicht anbieten, Admiral.«


  Sadiss blickte den sitzenden Goss finster an, dann drehte er sich zu Naavon um. »Ich werde stehen.«


  »Wie Sie wünschen.« Goss hob einen gestiefelten Fuß, stellte ihn mit der Ferse auf den Schemel und legte dann den anderen Fuß darüber. Naavon überlegte, ob er den Vorilier darauf hinweisen sollte, daß Goss mit den arvanischen Offizieren genauso umsprang, doch dann schüttelte er den Kopf und blickte Sadiss an. »Und was führt Sie zu mir, Admiral?«


  »Ein Soldat aus Ihrer dritten Kompanie: TDulna. Ich klage ihn in aller Form des Hochverrats an.«


  Naavon nickte. »Ich verstehe. Was hat er getan?«


  »Defätismus. Er hat sich in abfälliger Weise über unsere glorreiche Mission geäußert.«


  »Hmmmm. Das ist aber eine ernste Sache. Was hat er denn gesagt?«


  »Er hat unsere Befreiungsexpedition eine Invasion genannt und angedeutet, daß es ein Akt der Feigheit sei, mit modernster Waffengewalt gegen, wie er es nannte, eine »harmlose Gesellschaft von Clowns und Jongleuren vorzugehen.«


  Naavon nickte. »Und Sie haben gehört, wie TDulna das gesagt hat?«


  Sadiss drehte sich zu der offenstehenden Lukentür um und wedelte mit den Armen. »Emis, Yust, herein!« Zwei arvanische Soldaten kamen in die Kabine und blieben neben dem Admiral in Habtachtstellung stehen. »Diese beiden haben ihn gehört und mir seinen Hochverrat gemeldet.«


  Naavon lehnte sich auf seiner Liege zurück und verschränkte die Hände über dem Bauch. »Verstehe.« Der Stabsoffizier musterte den Soldaten Emis und dann den Soldaten Yust. Er nickte und wandte sich an Goss. »Lassen Sie die beiden ausmustern und schaffen Sie sie von meinem Schiff. Wenn der Admiral sie nicht auf seinem Schiff aufnehmen will, werfen Sie sie raus, dann sollen sie eben zu Fuß gehen.«


  Goss erhob sich und rieb sich die Hände. »Jawohl, Naavon, es soll mir ein Vergnügen sein.« Er schritt zwischen die beiden Soldaten und packte jeden an einem Arm, dann zerrte er sie rückwärts aus der Kabine. Emis blickte Sadiss noch einmal flehend an, bevor er verschwand.


  Sadiss blickte Naavon starr an. »Was hat das zu bedeuten, Stabsoffizier?«


  »Die Invasion von Momus ist ein Akt der Feigheit, Sadiss, und auf meinem Schiff stellt es keinen Hochverrat dar, wenn jemand die reine Wahrheit sagt.«


  »Aber das zeigt doch einen Mangel an Loyalität gegenüber dem Zehnten Quadranten!«


  »Stimmt«, sagte Naavon nickend. »Stimmt auffallend. Aber auch das ist kein Verbrechen an Bord meines Schiffs. Die Männer dieses Bataillons haben nur mir und einander loyal ergeben zu sein. Eine andere Treue wird von ihnen nicht verlangt, weshalb Sie ihre beiden Spione auch zurückhaben können. Ich dulde es nicht, daß sie unter den Mannschaften Mißtrauen säen.«


  »Was soll ich mit ihnen anfangen?«


  »Weisen Sie sie doch dieser Bande von Kriminellen zu, die Sie die Momusische Befreiungsarmee nennen.«


  »Kriminelle? Stabsoffizier Dor, es sind Vertreter der unterdrückten Völker von Momus, die den Zehnten Quadranten ersucht haben, ein Regime zu stürzen, das …«


  »Seien Sie still, Sadiss! Verfüttern Sie Ihre Märchen an die Vereinten Quadranten, aber nicht an mich. Ihre Befreiungsarmee besteht aus nichts als Mördern, Dieben und Betrügern, die von der momusischen Gesellschaft ins Exil verbannt wurden und Ihnen nun einen Vorwand liefern, Truppen nach Momus zu bringen, ohne daß sich die VQ einmischen. So ist es doch, oder etwa nicht?«


  Goss kam in die Kabine zurück und setzte sich wieder. »Ich habe sie in Sadiss Shuttle gestopft, Naavon.«


  Der Stabsoffizier nickte und wandte sich wieder dem Admiral zu. »Ich glaube, daß die Angelegenheit damit wohl erledigt ist, Sadiss.«


  »Nicht ganz, Dor. Ihre Soldaten haben einen Eid geleistet …«


  »Meine Soldaten haben ihren Eid darauf geleistet, meinen Befehlen zu gehorchen. Ihre Vorgesetzten haben mich angeheuert, um Momus für den Zehnten Quadranten zu sichern, Zahlung erfolgt bei Lieferung, und das werden wir auch tun …« Naavon grinste. »Es sei denn, wir bekommen von anderer Seite ein besseres Angebot. Bis dahin kann keiner von uns verlangen, daß wir das, was wir tun, auch gerne erledigen. Seien Sie zufrieden, daß wir es überhaupt tun. Das wärs dann.«


  Sadiss blickte erst Naavon, dann Goss und schließlich wieder Goss wütend an. »Dor, damit ist die Sache noch nicht erledigt. Ich bin der für diese Expedition eingeteilte Kommandant …«


  »Das wärs dann, Sadiss. Soll Goss Sie nun zu Ihrem Shuttle begleiten?«


  Sadiss machte abrupt kehrt und marschierte aus der Kabine. Goss schüttelte den Kopf. »Naavon, der brockt uns noch Ärger ein. Es ist immerhin möglich, daß die Kriegsherren des Zehnten Quadranten auf sein Gewäsch hören!«


  Naavon lachte. »Goss, alter Freund, Sie verstehen wirklich nicht, worum es geht, wie?«


  »Was verstehe ich nicht?«


  »Admiral Sadiss ist unheilbar romantisch. Ich bin überzeugt davon, daß er sich als Befreier sieht und unsere Mission als Unterstützung des Befreiungskampfes. Aber die Kriegsherren des Zehnten Quadranten sind ganz und gar nicht die Träumer, wie Sadiss gerne in ihnen sehen würde.«


  Goss kratzte sich an der Nase. »Wenn ich es vorher nicht verstanden haben sollte, Naavon, dann verstehe ich es jetzt noch viel weniger.«


  Naavon beugte sich vor, hob seinen Lichtstift auf und aktivierte den Schirm. Er zeichnete eine Karikatur von Sadiss darauf, während er sprach. »Goss, Sie müssen die Philosophie verstehen lernen, die hinter dem ganzen Zehnten Quadranten steckt. Ist ganz interessant, solange man ihr nicht in die Quere kommt. Die glauben, daß die Vorilier dazu bestimmt sind, das Universum zu beherrschen.«


  Goss zuckte mit den Achseln. »Das meint Sadiss auch.«


  »Ah, aber es gibt da doch einen wichtigen Unterschied, Goss! Die jetzigen Kriegsherren, und alle Kriegsherren vor ihnen, haben stets nur einer Idee gedient. Sadiss aber dient sich selbst. Die Kriegsherren sehen die Vorilier als zukünftige Herrscher über alles, was existiert. Sadiss aber sieht sich selbst als den Herrscher schlechthin. Die Kriegsherren geben sich damit zufrieden, so weit vorzustoßen, bis sie auf Widerstand stoßen, dann ziehen sie sich zurück und verhalten sich abwartend, damit die nächste Generation von Kriegsherren die Entscheidungsschlacht gewinnen kann. Es ist ein skrupelloser, langsamer, schleichender Eroberungsplan, nicht heftig genug, um die Nachbarvölker zu verärgern, aber doch so konsequent, um eines Tages zum Erfolg zu führen. Nehmen wir doch einmal unsere kleine Expedition als Beispiel. Wir sind eine unwichtige kleine Streitmacht, die man ausschickt, um dem Zehnten Quadranten einen unwichtigen kleinen Planeten einzuverleiben  wenn man das ganze Universum im Auge hat, dann ist dieser Planet das reinste Staubkorn, viel zu unwichtig, um sich damit zu befassen. ›Er bedeutet uns nichts‹, sagen die Vereinigten Quadranten. ›Soll der Zehnte ihn doch haben.‹ Und der Zehnte, mein Freund, der nimmt ihn auch und reiht ihn ein in die Kette der anderen Sandkörner, die er bereits eingeheimst hat, denn wenn man genügend viele von solchen Staubkörnern besitzt …«


  »… dann besitzt man das ganze Universum.« Goss legte die Stirn in Falten. Dann zog er die Augenbrauen hoch. »Und Sadiss?«


  Naavon zuckte mit den Schultern. »Es ist ein Plan, der tausend Generationen braucht, um verwirklicht zu werden. Sadiss hat einfach keine Zeit. Er dient seinem Ego, während die Kriegsherren dem Schicksal dienen.«


  Goss zog eine kleine Holzflöte aus seiner Jacke, setzte sie an die Lippen und spielte ein paar Oktaven. »Und wo stehen wir, Naavon? Wenn das, was Sie sagen, wahr ist, dann werden die Kriegsherren eines Tages ihre Waffen auch auf Arvan richten.«


  Naavon lehnte sich zurück und betätigte das Bewegungsprogramm des Schirms. »Bis dahin sind wir schon längst verschwunden.« Der Stabsoffizier sah achselzuckend zu, wie das Bild von Sadiss auf dem Schirm zitterte und wackelte. »Aber auch wenn Arvan geschluckt wird, Goss  bedenken Sie doch einmal die Größe dieses Plans! Die Geister einer ganzen Armee von Kriegsherren werden auf ihr Werk zurückblicken können.«


  Goss spielte eine komische Piepsmelodie im Takt mit den stolpernden Bewegungen der Gestalt auf dem Bildschirm, dann setzte er die Flöte ab und schlug sie gegen seine Hand. »Ich möchte nicht gerne unter der Herrschaft des Zehnten Quadranten leben.«


  »Darum geht es nicht, Goss.« Naavon spreizte die Hände. »Sie und ich, Goss, was besitzen wir denn, was Jahrhunderte nach uns noch Bestand haben wird? Als Soldaten setzen wir vielleicht bestimmte Ereignisse in Gang, aber denen ist leicht durch andere Ereignisse zu kontern. Ich male meine Bilder, und Sie spielen Ihre ausgezeichneten kleinen Stücke, die sich in Luft auflösen, während ich meine Bilder wieder lösche. Die Kriegsherren des Zehnten Quadranten hingegen verändern das ganze Universum, was immer das auch für ein Wandel sein mag.«


  Goss setzte die Flöte erneut an und senkte sie wieder ein Stück. »Sie sind damit einverstanden?«


  Naavon zuckte mit den Schultern. »Was ist schon das Einverständnis eines einfachen Soldaten, wenn man es mit diesem Vorgang vergleicht?«


  »Nichts wahrscheinlich. Und da dies auch für Sadiss gilt, kann er uns auch keinen Ärger machen, wie?«


  »Ganz genau. Die Kriegsherren haben uns angeheuert, um einen Auftrag zu erledigen. Solange wir das auch tun, werden sie zufrieden sein.«


  Goss spielte ein paar weitere Takte, dann runzelte er die Stirn. »Naavon, was ist, wenn Sadiss nun den Plan der Kriegsherren innerhalb eines Menschenlebens verwirklichen könnte?«


  Naavon wandte seinen Blick von Goss ab und musterte den Schirm. »Wenn ich der Meinung wäre, daß er den Plan erfüllen  oder zunichte machen  könnte, würde ich ihm wahrscheinlich dienen, um Teil davon zu sein. Ich wäre gerne verantwortlich für irgend etwas Dauerhaftes, selbst wenn es sich um etwas Negatives handelt, aber …« Der Stabsoffizier zuckte mit den Schultern.


  »… aber Sie werden sich mit zwei Mahlzeiten am Tag und der Gesellschaft von achthundert armseligen Soldaten zufriedengeben, Naavon.«


  Naavon lachte. »Je nachdem, wie viele lange genug überleben.« Er hob seinen Lichtstift auf, stellt die Bewegung ab und zeichnete mit ruckartigen Bewegungen weitere Linien in das Bild, so daß Sadiss Gestalt plötzlich um achtzig Jahre älter wurde. Als er die Bewegung wieder anstellte, begann Goss mit einer verhaltenen, abgehackten Melodie: »Der von uns als letzter stirbt …«


  


  Oswald Painter, ehemaliger Montagne-Oberleutnant, kauerte am Waldrand nördlich von Arcadia, suchte den Himmel ab und stellte fest, daß er leer war. Das wird nicht immer so sein. Allenby setzt große Hoffnungen auf seine Magier und Wahrsager, dachte er. Sie werden seiner Meinung nach die Arvaner verwirren und ihre Pläne vorhersehen. Painter schnaubte und stand auf. Das wird wohl nicht ganz genügen.


  Er kehrte zurück in den Wald und bahnte sich seinen Weg durch das dichte Unterholz, bis er an eine kleine Lichtung kam. Dort blieb er stehen und musterte seinen bunt zusammengewürfelten Haufen aus Zeltarbeitern, Freaks, Clowns, Akrobaten … Wenigstens ein Messerwerfer! Vielleicht wird der uns mal ganz nützlich sein. Painter hob die Arme. »Also gut, Leute, paßt auf!« Er wies sie an, sich in der Mitte der Lichtung aufzustellen. Als sie heranschlurften und einen Halbkreis um ihn bildeten, betrachtete Painter ihre Gesichter. Auf manchen erblickte er Langeweile, auf anderen Aufgeregtheit und in ganz anderen wiederum steckte der Schalk. Kinder, die Soldat spielen. Was immer man zu einem Guerillakämpfer brauchen mag, diese Leute besitzen es jedenfalls nicht. »Wir haben viel zu tun, aber nur wenig Zeit …«


  »Painter.« Ein zerlumpter Bursche in schwarzer und scharlachfarbener Robe hob den Arm, und Painter nickte. »Painter, ich bin Ross von den Magiern von Anoki.«


  »Ja und?«


  »Wir müssen immer noch die Bezahlung regeln.«


  »Die Bezahlung?« Großer Juju, was mache ich eigentlich hier?


  »Natürlich. Unsere Anwesenheit hier ist doch von Wert für Euch, nicht wahr?«


  Genau das ist eigentlich die Frage, nicht wahr? Painter schüttelte den Kopf. »Das hier ist etwas anderes.«


  »Etwas anderes? Inwiefern?«


  »Wir sind hier, um Eure Heimat zu verteidigen  Euren Planeten!«


  Roos schloß die Augen halb und hob den Kopf. »Ist unsere Anwesenheit hier von Wert für Euch?«


  »Natürlich!«


  »Dann ist sie uns auch etwas wert«, meinte Roos achselzuckend.


  Painter schüttelte den Kopf und griff in seine Robe, wo er einen leeren Geldbeutel vorfand. »Sieht so aus, als wäre ich etwas knapp bei Kasse.«


  Eine Frau in kurzer weißer Robe meldete sich mit einem Handzeichen. »Ich bin Fayda von den Kassierern von Sina. Wenn ich dem Ausbilder vielleicht mit einem kleinen Kredit aushelfen darf?«


  Painter musterte erneut seine Schützlinge und hieb sich schließlich mit der rechten Faust in die linke Handfläche. »Ihr Blödmänner steht direkt vor einem Blutbad, und alles, was ihr tut, ist, hier herumzustehen, um daraus auch noch Kapital zu schlagen!« Die sind verrückt, absolut ga-ga!


  Painter atmete tief durch. »Also gut. Wieviel?«


  Die Rekruten feilschten endlos untereinander, dann trat ein Bursche in einer orangefarbenen Clownsrobe vor. »Zwei Movills für jeden.«


  Die Kassiererin aus Sina zählte die Anwesenden, griff in ihre Robe und holte vierundvierzig Kupferperlen hervor. Als sie sie Painter reichte, lächelte sie. »Natürlich müßte noch eine Kleinigkeit geklärt werden  nämlich die Zinsen.«


  Painter nahm die Kupferperlen und funkelte Fayda wütend an. »Aber natürlich! Und wieviel macht das?«


  »Zehn Prozent.«


  »Zehn … das ist ja der reinste Wucher!«


  Fayda zeigte achselzuckend mit einer ausladenden Bewegung auf ihre Gefährten. »Ihr müßt zugeben, daß ich ein großes Risiko eingehe.«


  Painter nickte und verteilte die Kupferperlen. Sie sieht es auch ein. Wenn eine ungelernte Kupferperlenzählerin das schon begreift, was tue ich dann eigentlich hier? Als er die letzten beiden Kupferperlen in die letzte ausgestreckte Hand gedrückt hatte, stellte Painter sich wieder an seiner alten Stelle vor dem Halbkreis auf und erinnerte sich daran, daß als Strafe für Schuldner, die nicht innerhalb einer angemessenen Zeitspanne ihren Verbindlichkeiten nachkamen, die Verbannung vorgesehen war. Er blickte zu Boden und kratzte sich am Kopf. Noch ein paar Sitzungen, dieser Art und ich schreite munter dem Ruin entgegen. Er nickte einmal, dann blickte er wieder hoch. »Bevor wir beginnen, muß noch eine Kleinigkeit erledigt werden: meine Bezahlung.«


  Roos blickte seine Gefährten und schließlich wieder Painter an. »Wieviel verlangt der Ausbilder?«


  Painter verschränkte die Arme. »Drei Kupferperlen pro Person.«


  »Halsabschneider!« rief ein Monstermensch aus der hinteren Reihe. »Wir haben nur zwei verlangt!«


  Painter zuckte mit den Achseln. »Ein Krieg droht, Euch an die Gurgel zu springen, und Ihr wißt nicht im geringsten, was ihr dagegen tun sollt. Ich weiß es. Ist Euch dieses Wissen etwas wert?«


  Während die Rekruten grollten, hörte Painter Schritte, die sich von hinten näherten. Er erblickte Allenby, der lächelnd den Kopf schüttelte.


  »Lord Allenby!«


  »Ich sehe, daß die Sache Fortschritte macht, Painter.«


  Painter schnaubte. »Darf ich fragen, was Euch hierher führt?«


  Allenby nickte. »Ich bin gekommen, um Euch zu gratulieren, Painter. Ich habe Euch zum offiziellen militärischen Oberbefehlshaber der momusischen Streitkräfte ernannt.« Painter starrte den Großen Staatsmann an und wußte nicht, welchem seiner zahlreichen denkbaren Kommentare er den Vorzug geben sollte. Allenby machte kehrt und sagte, über die Schulter gewandt: »Der Krieg ist die reinste Hölle, Painter. Der Krieg ist die reinste Hölle.«


  Painter drehte sich wieder zu seiner Truppe um. Mit finsterer Miene reichte Roos Painter seine Kupferperlen und ließ sie in seine ausgestreckte Hand gleiten. »Wollt Ihr sie nachzählen?«


  Painter nickte. »Selbstverständlich.« Er zählte die vierundvierzig Kupferstücke plus Zinsen ab, reichte sie der Kassiererin und strich den Rest ein. Fayda verneigte sich.


  »Der Ausbilder darf in Zukunft bei Fayda mit einem niedrigeren Zinssatz rechnen. Ich sehe, daß er ein wohlhabender Mann ist.«


  Painter nickte, als er vor seinem geistigen Auge ein Bild seiner selbst sah, wie er die momusischen Streitkräfte gegen arvanische Söldner anführte. Ich muß daran denken, Allenby zu fragen, wieviel der Job einbringt. Ich glaube kaum, daß es genug sein wird.


  


  Koolis, der Meister der Großen Manege von Tarzak, stand mitten in dem verdunkelten Amphitheater und ließ seinen Blick zärtlich über die vom Sternenlicht beschienenen Steinstufen gleiten. Der Zirkus war, in von Echsen und Pferden gezogenen Karren verladen, vor mehreren Stunden ausgezogen. Man hatte ihn angefleht, doch mitzukommen, aber Koolis blieb hier. Mein Platz ist hier, in der Manege. Ich habe meine Verpflichtungen gegenüber dem Zirkus erfüllt. Der Zirkus ist in Sicherheit.


  »Vater?«


  Koolis drehte sich zum Zuschauereingang um und kniff die Augen zusammen, um die nahende Gestalt besser sehen zu können. »Lissa?«


  »Ja, Vater.« Die schlanke junge Frau schritt über das Sägemehl, blieb stehen und setzte ihre Last ab. »Du mußt gehen. Die Invasoren werden bald hier sein.«


  Koolis wandte den Kopf ab und verschränkte die Arme. »Wir haben nichts miteinander zu bereden.«


  »Dann bist du mir immer noch böse?«


  Koolis schnaubte. »Meine Tochter  ein Soldat!«


  »Ich wollte dir nicht den Gehorsam verweigern, Vater.«


  »Aber getan hast du es trotzdem!«


  »Wir müssen kämpfen …«


  »Pah! Wir sind Bewahrer der Manege, Lissa, keine Killer. Und wenn Momus schon unbedingt eine kämpfende Truppe aufstellen muß  wo steckt sie denn überhaupt? Warum überläßt sie Tarzak dem Feind? Warum stellt sie sich nicht und kämpft?«


  »Vater, wenn wir uns den Arvanern als Armee entgegenstellen würden, dann wäre alles verloren. Wir müssen eine andere Taktik anwenden.«


  »Ja, hinter Bäumen lauern und den Leuten ein Messer in den Rücken schieben, wenn sie gerade nicht hingucken!« Koolis spuckte auf den Boden. »Warum bist du eigentlich hier in Tarzak, anstatt dich mit euren anderen tapferen Soldaten in den Hügeln zu verstecken?«


  Lissa beugte sich vor, hob ihr Gepäck auf und legte den Arm durch die Schlinge, »Man hat mich dazu eingeteilt, die Feuerkugeln zu holen.« Sie griff in den Sack und holte einen kleinen, pflaumengroßen Gegenstand hervor. »Es ist der Magiertrick mit dem gleißenden Feuer. Die Hülle besteht aus rohem Cobitteig, der zwei Innenkammern bildet. In jeder dieser Kammern befindet sich eine Substanz, und wenn man die Kugel zerdrückt, vermengen sich die Substanzen. Du kennst den Trick ja und weißt selbst, wie heiß das Feuer brennt. Dies hier sind ganz besondere Kugeln  sie sind dreimal größer als die Dinger, die die Magier benutzen.«


  Koolis schüttelte den Kopf. »Ein prächtiger Tag. Jetzt geben die Magier schon ihre Geheimnisse preis. Wirklich ein prächtiger Tag!«


  Lissa steckte den Feuerball wieder in den Sack und drehte sich zu Koolis um. »Wir alle geben irgend etwas auf, Vater …«


  Koolis legte ihr eine Hand auf den Mund. »Pst!« flüsterte er. »Schnell, zum Nordeingang!«


  Leise liefen sie über das Sägemehl und blieben vor der Öffnung in den Sitzreihen stehen. Als vom Zuschauereingang Scheinwerferlicht hinein flackerte, drückten sie sich gegen die Wand. Koolis spähte um die Ecke und erkannte die Eindringlinge. Kardik der Mörder, den die Stadt Tarzak verurteilt und ins Exil verbannt hatte, lachte und schlug einem seiner Begleiter auf den Rücken. Sein Gefährte, Haroman der Brandstifter, hielt seinen Handscheinwerfer hoch über seinen Kopf und schwenkte ihn.


  Diese Manege gehörte bereits meinem Vater, und vor ihm gehörte sie seinem Vater.


  Mysor  ein Dieb, Mörder und Bandenchef  schritt neben einem gedrungenen, schwarzgekleideten Vorilier einher, lachte und stach dem Alien mit einem Finger in die Arme. Der Alien lächelte.


  Diese Manege hat die besten Aufführungen von ganz Momus gesehen.


  Eine Abteilung der ohrlosen arvanischen Söldner trat, mit Gewehren bewaffnet, ein, gefolgt von einem betrunkenen Haufen Exilanten, deren Stirn noch immer das blaue Verbannungszeichen trug.


  In dieser Manege sind unseren beiden großen Gesetze entstanden.


  Dazzul, ein Dieb.


  Jokosin, ein Dieb und Mörder.


  Vaserat, ein Mörder, und viele andere, die Koolis nicht kannte, die aber alle das blaue Mal der Verurteilten trugen.


  »Heil Mysor! Heil Mysor!«


  Als er in der Mitte des Rings angekommen war, hob Mysor, Schweigen gebietend, die Arme. »Wen will die Große Manege zum König krönen?«


  »Mysor!« schrie die kleine Menge. »Den Großen Mysor, den König von Momus!«


  Koolis drehte sich um und sah das Entsetzen in Lissas Augen. »Lissa, du mußt es Allenby melden.«


  »Komm mit mir, Vater.«


  Koolis blickte in Lissas Gesicht und küßte sie auf die Stirn. »Ich muß hierbleiben. Siehst du, was sie mit meiner Manege machen?« Lissa schloß die Augen und nickte. »Dann geh, aber laß mir eine Handvoll von diesen Teigkugeln da.« Koolis griff in Lissas Sack und füllte die Taschen seiner Robe mit dem Feuer der Magier. Als er wieder aufblickte, sah er, wie Lissa weinte. »Sei stark, kleiner Soldat. Es wird noch viele solcher Augenblicke geben, bevor Momus von den Eindringlingen befreit ist. Und jetzt geh!« Das Mädchen drehte sich um und rannte durch den Tunnel auf die dunkle, staubige Straße hinaus. Als sie stehenblieb und zurückblickte, war ihr Vater aus dem Eingang verschwunden.


  


  Der arvanische Gruppenführer bestieg den kleinen Hügel, von dem aus der Weg nach Tieras zu überblicken war, gab das Erkennungssignal und rutschte in ein Erdloch, in dem sich drei andere Söldner befanden. Zwei von ihnen lebten noch. »Alles ruhig, las?«


  Der Arvaner, der vor dem tragbaren Sensor hockte, blickte auf und nickte. »Seit zwei Stunden, Gruppenführer. Glauben Sie, daß sie noch mal zuschlagen werden?« Die Nachtluft war still.


  »Nein, aber bleiben Sie trotzdem wachsam.« Er nickte zu dem toten Söldner herüber. »Wie schlimm hat es TDulna erwischt?«


  Der Soldat, der gerade über den Rand des Lochs gespäht hatte, zog etwas aus seinem Gürtel hervor und hielt es dem Gruppenführer hin. Es war ein Messer mit schmaler Klinge und ohne Heft. Als der Gruppenführer das Messer nahm, zeigte der Soldat auf einen Baum am Wegesrand. »Der da drüben, neben dem Baum. Er hat es geworfen.« Die zusammengekrümmte Gestalt am Boden rührte sich nicht.


  »Geworfen? Das müssen doch mindestens fünfzig Schritte sein  und das bergauf!«


  »Ich würde die Entfernung eher auf sechzig Schritte schätzen.«


  Der Gruppenführer pfiff leise durch die Zähne. »Haben Sie beide gehört, was in Tarzak passiert ist?«


  »Was denn?«


  »Kennen Sie diesen Momusier, Mysor?«


  Der Soldat am Rand des Kampfstands drehte den Kopf und spuckte aus. »Was ist mit ihm?«


  »Finger und seine Befreiungsarmee wollten gerade eine kleine Zeremonie veranstalten, um Mysor zum König von Momus zu krönen, als irgend so ein Patriot am Ort die Gelegenheit dazu nutzte, alles mit einer Art von Feuerbomben zu bepflastern.«


  Der Soldat lachte. »Ist das wahr?«


  »Ich schwöre es.«


  »Und was ist mit Finger und Mysor?«


  Der Gruppenführer zuckte mit den Schultern. »Ein bißchen verbrannt, aber immer noch am Leben.«


  Der Soldat drehte sich wieder um und suchte mit den Augen das vor ihm liegende Gebiet ab. »Schade. Was ist mit dem Bombenleger?«


  »Die Fetzen wird keiner mehr zusammenflicken.« Er kletterte an den Rand. »Bleiben Sie wachsam, es sei denn, Sie wollen, daß eine von diesen Bomben an Ihre Palasttür klopft.« Er richtete sich auf. »Ich schicke Ihre Ablösung noch vor dem Morgengrauen her.«


  Der Mann am Sensor zeigte auf den toten Söldner. »Was ist mit ihm?«


  »Stört er Sie?«


  »Nein.«


  »Wir wechseln morgen früh den Standort. Nehmen Sie seine Papiere an sich und stellen Sie sie dem Kompanieschreiber zu, bevor Sie das Loch aufschütten.«


  Der Gruppenführer verschwand in der Dunkelheit, und die beiden Soldaten vermieden es, einander in die Augen zu sehen. Der eine blickte durchs Visier seines Gewehrs zu dem gefallenen Messerwerfer hinüber. Während des Überfalls war der Bursche hinter dem Baum hervorgetreten und hatte die Klinge in das Loch geschleudert, wobei er TDulna in die Brust getroffen hatte. Bevor er niedergemacht wurde, hatte der Messerwerfer einfach nur dagestanden, wie im Schock, und hatte nicht den geringsten Versuch gemacht zu fliehen. Der Soldat schüttelte den Kopf, wandte den Blick von dem toten Messerwerfer ab und musterte die Schatten.


  


  Die Wahrsagerin schüttelte den Kopf. »Es hat keinen Zweck, Allenby. Die Arvaner sind keine Menschen. Ihre Zukunft ist unklar. Ich kann sie nicht erkennen.«


  Der Magier nickte zustimmend. »Es stimmt, was sie sagt, Allenby. Es sind keine Menschen. Ihr Geist verschließt sich meiner Macht.«


  Allenby blickte die beiden Schatten an, dann wandte er sich dem dritten zu. »Nun, Painter?«


  Die Gestalt zuckte mit den Schultern. »Bei unserem jetzigen Tempo sind wir in einem Monat erledigt. Wir bekommen zwar größeren Zulauf, besonders seit den Ereignissen in Tarzak, aber wir haben keine Zeit, sie auszubilden, und Ausrüstung haben wir auch keine.« Painter seufzte. »Ich kann nur empfehlen, dem Zirkus nach Westland zu folgen und mit der Ausbildung von vorn zu beginnen.«


  »Was ist mit unserem Gefangenen, Painter?« fragte die Wahrsagerin. »Wenn wir einen Gefangenen hätten, könnten wir vielleicht etwas über die Arvaner in Erfahrung bringen …«


  »Nein!« Painter wandte sich von der Wahrsagerin ab und drehte sich zu Allenby um. »Die Arvaner kennen sich mit dieser Art von Krieg aus, und unsere beiden Versuche, Gefangene zu machen, haben uns über zwanzig Männer und Frauen gekostet … Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren, wenn wir überhaupt noch irgend etwas retten wollen.«


  Nachdem die arvanischen Söldner unter dem Kommando von Naavon Dor in den Orbit über Momus eingedrungen waren, setzten sie bereits wenige Minuten später Shuttlefahrzeuge in der Nähe von Tarzak, Arcadia, Kuumic, Miira und Ris ab, den Hauptbevölkerungs- und Verkehrsknotenpunkten. Alle Städte wurden widerstandslos eingenommen. Admiral Sadiss setzte in Tarzak ein Marionettenregime ein und erklärte es zur rechtmäßigen Regierung von Momus. Eine sechste Abteilung der Arvaner, die mit äußerst wendigen Hoverfahrzeugen und höher fliegenden Jägern ausgerüstet war, begann damit, das Land zu durchkämmen und die Guerrillatruppen der Momusier aufzureiben. Nach der kurzen Zeit von nur neun Tagen flohen die Überreste der momusischen Streitkräfte  auf weniger als ein Drittel ihrer ursprünglichen Stärke dezimiert  nach Anoki und schafften es, im Schutz eines Sturmes in Fischerbooten zu fliehen. Am Morgen des zehnten Tages erklärte Naavon Dor den Zentralkontinent für eingenommen und gesichert …


  


  Hoch über der V-Formation von Hoverfahrzeugen, die über das ruhige blaue Wasser des Westmeeres dahinschoß, schwenkte Naavons Kommandofahrzeug  eine der Shuttles der Schwert  ab, um mit dem Sensor eine der Inseln zu überprüfen, die gerade auftauchten, als die Streitmacht sich jener fast unbewohnten Landmasse näherte, die von den Momusiern Westland genannt wurde. Naavon blickte auf den unberührten Dschungel hinunter, dann verließ er das Cockpit und begab sich in den Laderaum. Das große Abteil beherbergte den Gefechtsstand, die Sanitätseinheit und die Funkleitzentrale. Der Stab des Kommandozentrums saß mißmutig vor den Konsolen und drehte an Kontrollinstrumenten, die schon längst korrigiert worden waren. Aus dem hinteren Teil ertönte Goss Flöte, die ein jammerndes Klagelied spielte. Goss lag ausgestreckt auf seiner Pritsche, im Arm einen großen braunen Krug.


  »Goss!«


  Der hochgewachsene Offizier setzte sein Instrument ab und sah mit einem trüben Auge zur Eingangsluke. »Heil Euch, Eroberer!« Er hob den Kopf und setzte den Krug an den Mund. Als er fertig war, wischte er sich mit dem Uniformärmel über die Lippen und rülpste. »Ist der fliehende Feind bereits entdeckt, mächtiger Führer?«


  »Goss, haben Sie den Verstand verloren? Dafür könnte ich Sie hinrichten lassen. Was ist das für ein Zeug?«


  Goss schüttelte den Krug. »Das hier? Eine hiesige Medizin gegen schlechtes Gewissen. Man nennt sie ›Harzwein‹.« Er nahm einen weiteren Schluck, dann hielt er Naavon den Krug hin. »Auch einen heben?«


  Naavon nahm den Krug und schnüffelte daran. »Goss, das Zeug wird Sie ja bereits umgebracht haben, noch bevor ich Sie vor ein Erschießungskommando stellen kann!«


  Goss setzte sich auf, nahm Naavon den Krug wieder ab und setzte ihn erneut an. »Gutes Zeug, das. Hilft einem dabei zu vergessen, was wir in den vergangenen zehn Tagen alles angerichtet haben. Schade, daß nicht das ganze Bataillon mal eine Sauforgie veranstalten kann. Nötig wärs.«


  Naavon setzte sich auf seine eigene Pritsche, Goss gegenüber. »Reden Sie. Welcher Dämon hat denn nun seine Klauen in Sie geschlagen?«


  »Sadiss. Dieser Bursche macht doch selbst noch aus Diamanten Scheiße.« Naavon senkte den Blick. »Ja, Naavon, Sie wissen schon, wovon ich spreche. Jeder Soldat unter Ihrem Kommando sagt das gleiche. Haben Sie gesehen, was Sadiss glorreiche Befreiungsarmee mit dieser Stadt angestellt hat? Porse hieß sie doch, nicht wahr?«


  »Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube schon.«


  Goss nahm einen weiteren Schluck. »Ist ja jetzt auch egal, nicht? Dieses ganze Gemetzel und Geplündere  alles Teil des großartigen Plans der Kriegsherren, nicht wahr? Wenn man es mit einem größeren Maßstab mißt  nur ein paar Staubkörner, die andere kleine Staubkörner wegwischen, nicht wahr?«


  »Stabsoffizier?« Naavon blickte hoch und sah eine Ordonnanz in der Lukenöffnung stehen.


  »Was ist?«


  »Wir haben Landkennung. Die Sensoren haben etwas am Fuße des kleinen Plateaus entdeckt, nur wenige Minuten landeinwärts.«


  Goss lachte. »Bei allen gewogenen Göttern, Naavon, jetzt haben wir sie endlich! Los, beeilen Sie sich, geben Sie Ihre Befehle. Das macht genauso viel Spaß, wie Säuglinge auf einem Schulhof abzuknallen …«


  »Das genügt, Goss!« Naavon drehte sich zu der Ordonnanz um. »Ich komme sofort.« Der Soldat nickte und verschwand. Naavon drehte sich zu Goss um, der sich neben seinem Krug auf der Liege ausgestreckt hatte und gerade dabei war, ihn zu leeren. Goss stellte den Krug aufs Deck, schloß die Augen und fing an zu schnarchen.


  »Goss, Sie Narr!« flüsterte Naavon. »Ein Söldner im Krieg kämpft nie auf der richtigen oder falschen Seite. Er kämpft nur auf einer Seite  auf der Seite mit der Zahlungszusage.« Naavon ließ den Kopf hängen und blickte aufs Deck hinab. Ich erzähle diesem Berufssoldaten die Standardsprüche, die man den jungen Rekruten verfüttert, und ich glaube selbst nicht mal mehr daran.


  Die Momusier hatten tapfer gekämpft, wenn auch nicht besonders gekonnt. Die wenigen modernen Waffen, die sie besaßen, hatten sie den gefallenen Söldnern abgenommen. Die anderen hatten mit allem gekämpft, was sie besaßen: mit Feuerbomben, Messern … Naavon lächelte, als er an jene Nacht vor der Stadt namens Ris denken mußte. Plötzlich waren Pfeile auf die Stellungen der Arvaner herabgeprasselt. Pfeile! Ihr erster Impuls war gewesen, schallend zu lachen, und das hatten sie auch getan  bis auf die fünf Söldner, die mit Pfeilen im Körper gestorben waren.


  Naavon schüttelte den Kopf. Sadiss Befehle waren eindeutig: die Verteidiger bis auf den letzten Mann niederzumachen. Kein Pardon. Er wollte keine Konkurrenz für seine Befreiungsarmee auf dem Planeten dulden. Ein Einsatz mit schweren Waffen würde das vermutlich erledigen, höchstens zwei Einsätze  sofern das Terrain übersichtlich war. Doch das Westland mit seinen zerklüfteten Gebirgen und seinen dichten Dschungeln verlangte ein zeitraubendes Vorgehen  jeden Momusier mußten sie einzeln aufspüren. Es würde dem Bataillon viel abverlangen, und die Männer machten sich schon längst keinerlei Illusionen mehr über die Ehrenhaftigkeit ihrer Aufgabe.


  Naavon blickte Goss an. Die Männer haben mit angesehen, was Sadiss und Mysor mit ihrer Verbrecherbande anstellen, und sie haben gesehen, wie verzweifelt, wie tapfer … wie ehrenhaft die Momusier sich verteidigen. Naavon schüttelte den Kopf und verließ das Abteil, um in den Laderaum zu treten. Er blieb neben dem Funker stehen. »Geben Sie mir Sadiss.«


  Der Funker gab das kodierte Signal ein und drehte sich zu ihm um. »Admiral Sadiss, Stabsoffizier. Wollen Sie den Admiral auf visuellem Empfang?«


  Naavon schüttelte den Kopf. »Admiral?« fragte er den leeren Schirm.


  »STABSOFFIZIER DOR? HABEN SIE SIE AUFGESPÜRT?«


  »Ja, Admiral. Ich habe vor, meine Truppen bald abzusetzen und zu versuchen, mit den Momusiern Kontakt aufzunehmen, indem ich …«


  »ICH ERINNERE SIE NOCHMALS DARAN: DAS SIND KEINE MOMU-SIER! ES SIND REBELLEN UND VERRÄTER. ICH ERINNERE SIE AUSSER-DEM DARAN, DASS ICH DER OBERBEFEHLSHABER DIESER EXPEDITION BIN UND DASS IHRE BEFEHLE LAUTEN, ALLES NIEDERZUMACHEN …«


  »Arvaner sind keine guten Schlächter, Sadiss. Wenn ich sie dazu bringen kann zu kapitulieren, dann werde ich darauf eingehen …«


  »NAAVON DOR! SIE WERDEN AUF ÜBERHAUPT NICHTS EINGEHEN! MUSS ICH SIE ERST DARAN ERINNERN, DASS ICH SELBST EBENFALLS ÜBER TRUPPEN VERFÜGE?«


  »Sie wollen mir mit einem Haufen von Totschlägern drohen?«


  »UND MIT MEINEM SCHLACHTKREUZER. ICH HABE IHNEN BEFEHLE ERTEILT, UND WENN SIE DIE NICHT BEFOLGEN SOLLTEN, WERDE ICH SIE JAGEN LASSEN WIE EIN GEWÖHNLICHES TIER!«


  »Das kann ich nicht empfehlen, Sadiss. Das wäre nämlich eine Schlacht, für die meine Männer sich direkt begeistern könnten.« Naavon nickte dem Funker zu. »Brechen Sie den Funkkontakt ab, und geben Sie Befehl, daß die Hoverfahrzeuge sich auf die Landung vorbereiten sollen.« Naavon runzelte die Stirn, dann nickte er. »Am besten befehlen Sie der Schwert auch noch volle Alarmbereitschaft.«


  »Jawohl, Stabsoffizier.«


  »Weshalb grinsen Sie so?«


  »Nur so, Stabsoffizier. Einfach nur so.«


  


  Jeda von den Reitern von Miira, vorläufiger Tourneechef des Zirkus von Tarzak, folgte dem Jongleur namens Puga in die feuchte Höhle am Fuß des Plateaus. Der Eingang lag hinter dichtem Gestrüpp und herabhängenden Bäumen verborgen. Er konnte zwar keine Posten sehen, wußte aber, daß welche vorhanden waren.


  Der Jongleur hob die Hand. »Wartet hier, Jeda.« Puga verschwand hinter einer Biegung, und Jeda war mit seinen Gedanken allein. In den sechs Tagen, seit die Arvaner im Westland gelandet waren, hatten die Verteidiger begonnen, sich zu behaupten. Die Invasoren griffen zwar an, doch ihre Ziele verschwanden stets im Dschungel, bevor die Arvaner zuschlagen konnten. Unter hohen Verlusten war es den Momusiern gelungen, weitere arvanische Waffen zu erbeuten, und die mittlerweile erfahreneren, gestählten Kämpfer hatten inzwischen die Verluste auf ein Verhältnis von eins zu eins emporgetrieben. Während wir hier untätig in der Sicherheit des Dschungels hocken! Jeda drehte sich um, als er Schritte hörte.


  Pugas Kopf erschien hinter der Tunnelbiegung. »Kommt, Jeda. Allenby wird Euch empfangen.«


  Jeda folgte dem Jongleur durch zahlreiche Biegungen und Kurven, bis sie in eine niedrige, mit Fackeln erleuchtete Kammer kamen. Allenby saß im Schneidersitz vor einem niedrigen Tisch, der mit handgezeichneten Karten übersät war. Allenby blickte auf. »Jeda. Was führt Euch hierher? Geht es dem Zirkus gut?«


  Jeda verschränkte die Arme. »Den Umständen entsprechend.«


  »Was bedeutet das?«


  »Das bedeutet, daß wir uns den Kämpfern anschließen wollen, Allenby. Die gesamte Truppe ist dafür, deshalb hat man mich auch hierhergeschickt.«


  Allenby nickte. »Ich verstehe.« Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Nein? Habt Ihr so viele Kämpfer, daß Ihr es Euch leisten könnt, auf zweihundert Leute zu verzichten?«


  »Seid kein Narr, Jeda!«


  »Ich soll kein Narr sein?«


  »Jawohl, kein Narr. Wißt Ihr denn nicht, was der Zirkus diesen Männern und Frauen, die dort draußen kämpfen, bedeutet? Er ist der Grund, weshalb sie durchhalten, ihr Symbol, ihr Banner. Begreift Ihr das?«


  »Ich begreife, daß wir herumsitzen, während andere für uns kämpfen. Momus war schon mal ohne Zirkus  oft sogar.«


  Allenby rieb sich die Augen und legte die Hände auf den Tisch. »Jeda, im Augenblick ist der Zirkus Momus selbst! Vor dem Krieg war das anders, da war alles anders. Aber jetzt muß jeder Clown, jeder Monstermensch, jeder Zeltarbeiter, der dort draußen durch den Dschungel kriecht, einfach wissen, daß der Zirkus intakt ist, in Sicherheit. Wenn ich es zulasse, daß der Zirkus aufgelöst wird und sich in die kämpfenden Reihen eingliedert, dann würde ich damit wohl dem Zehnten Quadranten einen Gefallen tun, aber nicht uns. Es würde unsere Kampfmoral untergraben.«


  Jeda senkte den Blick auf den felsigen Boden. »Großer Allenby … das ist hart. Ihr fordert uns viel ab.«


  Allenby nickte. »Ich weiß. Geht und erklärt es der Truppe, damit sie es versteht. Ich verlasse mich auf Euch.«


  Painter betrat die Kammer und stellte sich neben Jeda. »Lord Allenby, die Arvaner beginnen wieder mit ihren Hovercraftaktionen.«


  »Ist das Netz bereit?«


  Painter nickte. »Das Netz und die Raketen.«


  »Werden die Raketen funktionieren?«


  Painter zuckte mit den Schultern. »Wir konnten sie nicht richtig testen, weil wir sonst unsere Position verraten hätten. Das Papier und die Rindenhülsen machen zwar den Eindruck, als seien sie stark genug, um die Feuerbälle zu transportieren, aber …«


  Allenby nickte und erhob sich. »Dann müssen wir wohl los.«


  Painter furchte die Stirn. »Ich meine, daß Ihr nicht dabeisein solltet, Lord Allenby. Wenn irgend etwas schiefgeht, was äußerst wahrscheinlich ist, sollten Sie sich nicht in dem Gebiet aufhalten.«


  Allenby schürzte die Lippen, dann blickte er Jeda an. »Sie haben recht, Painter. Halten Sie mich auf dem laufenden.«


  Painter nickte, machte kehrt und verließ die Kammer. Jeda zuckte die Achseln. »Ich muß zurück zur Zirkustruppe.«


  Allenby schritt um den Tisch und begleitete Jeda durch den Tunnel. Als sie am Höhlenausgang ankamen, legte er ihm die Hand auf die Schulter. »Viel Glück, Jeda.«


  »Euch auch.«


  Allenby sah zu, wie Puga den Reiter in den Dschungel zurückführte, bis sie beide außer Sichtweite waren. Dann wartete er noch eine volle Minute ab, wandte sich dann nach rechts und rannte durchs Gebüsch, hinter Painter her.


  


  Im Cockpit des Hoverfahrzeugs nahm Naavon das Rad ein Stück zurück und flog eine Rechtskurve. »Irgendwas zu sehen?«


  Goss blickte von seinem Sensorenpaneel hoch. »Nichts.« Die vier bewaffneten Söldner im hinteren Teil des Gefährts spähten durch die kugelförmige Schutzkuppel auf den Dschungel hinab.


  Goss schüttelte den Kopf. »Es war ein Fehler, unsere Streitkräfte aufzusplittern und zu verteilen, Naavon.«


  Naavon nickte und lenkte das Hoverfahrzeug in eine leichte Linkskurve. »Wahrscheinlich, aber auf diese Weise können wir in einem Zehntel der Zeit das gleiche Gelände durchkämmen. Wenn Sadiss uns die Shuttles aus seinem Schiff überlassen hätte, wäre das nicht nötig gewesen.«


  Goss lachte. »Naavon, wenn dieses Stück Schleim seine Bande auf dem Zentralkontinent in Schach gehalten hätte, dann hätten wir jetzt genügend eigene Shuttles zur Verfügung.«


  Naavon zog eine Grimasse. Der Zentralkontinent war befriedet worden, aber Mysors Spießgesellen hatten einiges ins Rollen gebracht. Durch Sabotage waren sämtliche Shuttlefahrzeuge der Schwert mit zwei Ausnahmen funktionsuntüchtig gemacht worden. »Goss, haben Sie schon etwas von der zweiten Kompanie gehört?«


  Goss schüttelte den Kopf und blickte wieder auf den Sensorschirm. »Meiner Meinung nach wird der Widerstand auf dem Zentralkontinent weder von hier aus gesteuert, noch ist er überhaupt irgendwie organisiert. Ich glaube, es handelt sich dabei in erster Linie um die Reaktion der Bevölkerung auf Mysors politischen Scharfsinn  Moment mal!« Goss stellte den Schirm neu ein, dann blickte er hinauf und spähte durch die Schutzkuppel. »Achtzehn Grad rechts, dort unten im Tal. Ich habe Bewegungen aufgefangen, aber jetzt ist alles wieder verschwunden.«


  Naavon schwenkte das Fahrzeug nach rechts. »Dann sehen wir mal nach. Wir werden erst mal in größerer Höhe einfliegen.« Er steuerte das Tal entlang, flog eine Kehre und nahm Kurs auf die gegenüberliegende Seite. »Meßdaten?«


  Goss schüttelte den Kopf. »Weder Bewegung noch Elektromagnetismus. Wiederholen wir es in langsamem Tiefflug, dann versuche ich eine Wärmeanalyse.«


  Naavon drückte das Ruder vor, nahm Kurs aufs Tal und ließ das Fahrzeug wenige Meter über den Baumwipfel dahingleiten. »Und jetzt?«


  Goss studierte den Bildschirm. »Noch nichts.« Auf dem Schirm waren vereinzelte rote Flecken und Punkte zu erkennen, die von der reichen Fauna unten im Tal zeugten, aber keiner der Flecken war groß genug, um von Menschen herrühren zu können. »Moment mal … nein, der Bewegung zufolge muß es ein Tier gewesen sein.« Zwei rote Streifen schossen an beiden Seiten des Schirms empor. »Naavon …«


  »Ich sehe es.«


  Goss blickte hoch und sah zwei Raketen, die gen Himmel stiegen und ein riesiges Netz emportrugen. Als Naavon versuchte, der Falle auszuweichen, machte das Fahrzeug einen Satz, doch der Boden des Netzes war am Dschungelboden befestigt, was die Raketen ablenkte, so daß sich das Netz über das Fahrzeug legte. Naavon versuchte, mit dem Fahrzeug aufrecht aufzusetzen, doch es verriß nach links und prallte zuerst in einen Baum und schließlich in eine mit Lianen bewachsene Felswand.


  Naavon öffnete die Augen und sah das auf der Seite liegende Fahrzeug mit seiner offenen, zertrümmerten Kuppel. Er starrte direkt in die Mündung eines Strahlers. Am anderen Ende des Gewehres befand sich ein Mann, den er aus Geheimdienstberichten kannte: Oswald Painter. Der junge Bursche grinste. »Tz, tz, Naavon Dor! Sieh mal einer an!«


  


  Im Licht einer einzelnen Fackel schritt Naavon durch das kleine Höhlengefängnis und untersuchte die Wände, während Goss auf seiner Flöte eine verträumte Melodie spielte. Der Stabsoffizier unterbrach seine Suche nach einer Fluchtmöglichkeit und blickte auf seinen Stellvertreter hinab, der mit gekreuzten Beinen auf dem Boden der Höhle saß.


  »Angesichts der Tatsache, daß vier unserer Kameraden tot sind, Goss, wäre eine etwas ernstere Melodie doch wohl angebrachter, oder?«


  Goss setzte die Flöte ab und blickte zu ihm hoch. »Wenn man das ganze Universum im Auge hat, Goss  was sind da schon vier tote Söldner? Neben dem Felsen des Plans der Kriegsherren des Zehnten Quadranten sind wir doch nur winzige Tropfen, ein zischender Dampf …«


  »Sie drehen mir das Wort geschickt im Munde um, Goss.« Naavon verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Wand. »Also gut, alter Freund, lassen Sie hören.«


  »Was hören?«


  »Was Sie die ganze Zeit schon sagen wollten, seit die Schwert in Orbitalbahn gegangen ist.«


  Goss zuckte die Achseln, spielte ein kurzes Stück und hörte mitten in einem Refrain auf. »Wir sind schon sehr lange zusammen, Naavon.« Er lächelte. »Wenn Sie wollen, können sie mich mit Theorien und Vorstellungen an die Wand reden, das weiß ich. Ich bin Soldat, und ich habe nicht das ganze Universum im Auge und denke nicht in Jahrtausendplänen, überhaupt nicht so wie Sie. Drücke ich mich verständlich aus?«


  »Fahren Sie fort.«


  »Naavon, vielleicht sind wir ja, wie Sie sagen, Staubkörner, viel zu unwichtig, als daß sich jemand mit uns abgeben sollte. Aber ich gebe mich doch damit ab, weil ich selbst dazugehöre. Wenn ich das ganze Universum auf einmal sehen und erkennen könnte … Aber das kann ich nun einmal nicht. Ich sehe diese Höhle um uns herum, ich sehe Sie, wie Sie dort stehen. Im Kampf sehe ich Feinde bluten, Freunde sterben.«


  Naavon hockte sich vor Goss nieder. »Wir sind Söldner, Goss.«


  Goss rieb sich sein Kinn und klopfte dann seine Flöte am Knie aus. »Diese Dinge, die ich sehe, Naavon, die sind mir wichtig. Sie sehen das Schicksal der Kriegsherren, die das Universum formen; ich sehe, wie Arvan eines Tages einer bewaffneten Macht zum Opfer fällt  ich sehe diesen ganzen Dreck, Mysor und Sadiss, wie sie den Kriegsherren dienen, indem sie eine ganze Lebensart ausrotten …«


  »Söldner nehmen nicht Partei, Goss, außer …«


  »Außer für den Soldscheck, ich weiß. Wir dürfen keine Sache verfechten, Naavon, aber ich finde mich in der merkwürdigen Situation wieder, daß ich nämlich in einem Krieg kämpfe, in dem ich Partei ergreifen will  nein, es sogar muß  und wo ich mich auf der falschen Seite sehe.«


  Naavon stand auf. »Goss, eines Tages wird dieser Planet nicht einmal mehr existieren. Wie können Sie sich diesem Ungewissen, winzigen Ausschnitt der Gegenwart verschreiben, wenn sich vor Ihnen die grenzenlose Zukunft erstreckt?«


  »Die werde ich nie erkennen.«


  »Ach!« Naavon kehrte ihm den Rücken zu. »Was hat es eigentlich für einen Zweck, noch mit Ihnen zu reden?«


  »Wahrscheinlich gar keinen.«


  Der Stabsoffizier blickte Goss an. »Dann sagen Sie mir mal, Goss: Wenn Sie so empfinden, warum desertieren Sie dann nicht?


  Warum schließen Sie sich nicht den armseligen Streitkräften von Momus an? Warum sind Sie dann noch hier bei mir?«


  Goss hob seine Flöte und musterte sie. »Gemessen mit den Maßstäben des Schicksals, Naavon, ist mein Grund ein Nichts, ja, noch weniger als ein Nichts: der Eid des einen Soldaten, dem anderen zu dienen. Wie ich schon sagte, es ist ein Nichts, aber mir ist es wichtig.« Goss begann wieder zu spielen.


  Naavon blickte auf, als eine in Rot und Scharlach gekleidete Gestalt mit einer Fackel in die Kammer trat. »Kommt mit. Ihr sollt mit Allenby zu Abend essen.«


  


  Das Holzfeuer in der großen unterirdischen Kammer zischte und prasselte und warf die Schatten der Anwesenden an die Wand, die sich um seine Wärme geschart hatten. Allenby warf einen Seitenblick nach links und versuchte, den Blick von Gens der Wahrsagerin aufzufangen. Doch Gens war damit beschäftigt, die beiden arvanischen Offiziere zu studieren, die ihr gegenüber auf der anderen Seite des Feuers saßen. Allenby bemerkte Naavons besorgten Gesichtsausdruck, und er mochte nicht daran glauben, daß er nur von der Tatsache herrührte, daß der Arvaner sich als Kriegsgefangener sah. Der Arvaner namens Goss sah Dishnu zu, einem kleineren Clown aus Dirak, der eben eine komische Pantomime vorführte, in der es um einen Mann ging, der mit Gummiwerkzeugen ein Haus zu bauen versuchte. Der Clown beendete seine Vorführung und verneigte sich.


  Allenby applaudierte. »Ausgezeichnet, Dishnu.« Er holte mehrere Kupferperlen aus seinem Beutel. »Hier.«


  Die Wahrsagerin gab dem Clown ebenfalls Kupferperlen, genau wie der Zeltarbeiter namens Painter. Dann stellte sich Dishnu vor dem Arvaner Goss auf. Goss griff in seine Uniformbluse und holte eine Brieftasche hervor. »Ein prächtiger Auftritt, Clown. Nehmen Sie auch Credits des Zehnten Quadranten an?«


  Dishnu legte die Stirn in Falten. »Habt Ihr keine Kupferperlen?«


  Goss zuckte mit den Schultern. »In Anbetracht der jüngsten Ereignisse scheint mir diese Währung durchaus Zukunft zu haben.«


  Allenby lachte und warf Goss einen kleinen Beutel zu. »Hier, ich werde Euer Papiergeld wechseln.«


  Goss reichte dem Clown einige Kupferperlen und gab dann den Beutel an Naavon weiter. Der zweite Arvaner schien verblüfft zu sein, dann entnahm er dem Beutel mehrere Kupfer perlen und legte sie in Dishnus Hand. Allenby rieb sich die Hände. »Wie wärs jetzt mit ein wenig Magie?«


  Dishnu setzte sich und nickte. »Ja, Großer Allenby. Ich würde gerne Eure Illusionsnummer mit der Blume der Nacht sehen.«


  Painter lachte. »Vielleicht möchten unsere Gäste auch etwas vorführen?«


  Goss holte seine Flöte hervor. »Soll mir ein Vergnügen sein.«


  Painter schüttelte den Kopf. »Ja, aber uns ein Leid.«


  Goss richtete die Flöte auf Painter. »Wenn ich mich nicht irre, Painter, dann tragen Sie die Tracht eines Arbeiters …«


  »Eines Zeltarbeiters.«


  Goss nickte. »Ja. Könnten wir dann vielleicht mal Ihre Nummer sehen? Vielleicht führen Sie uns ja mal ein wenig vor, wie man Gegenstände hebt und schleppt und stemmt?« Während Painter rot wurde, setzte Goss die Flöte an den Mund und spielte eine komplizierte Etüde. Danach ging er zu einer traurigen, gespenstischen Melodie über. An den anderen Feuern in der Kammer wurde es still. Allenby spürte, wie ihm die Tränen in die Augen schossen, als er die Bilder des Schmerzes, der Einsamkeit und der Existenzleere sah, die Goss Flöte in seinem Inneren wachrief. Vor dem Krieg wäre es einfach nur irgendeine Melodie gewesen, doch als er Goss lauschte, wußte er, daß hier ein Soldat von seinem Leben erzählte: von der Lebensgefahr, von eroberten und verlorenen Welten, vom Tod und von einer Existenz, die zwar reich war an Erlebnissen, aber bar jeden Sinnes. Allenby blickte auf und stellte überrascht fest, daß das Lied bereits geendet hatte. Painter beugte sich vor und ließ nickend einige Kupferperlen in die Hand des Arvaners gleiten.


  Als Naavon sich erhob und einen rauchenden Scheit aus dem Feuer holte, legte Gens ihre Hand auf Allenbys Arm. Der Arvaner drehte sich um, trat aus dem Kreis hinter Dishnu und fuhr mit der Holzkohle über die Wand der Höhle. Die wirren Linien und Kurven ergaben für Allenby keinen Sinn, aber er spürte, wie die Wahrsagerin ihren Griff verstärkte. Sie drehte sich zu ihm hin und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich habe es! Ich kann sie jetzt aufnehmen!«


  Während der arvanische Offizier weitermalte, gab Gens einem Ausrufer ein Zeichen, schob ihm ein paar Movills zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Ausrufer nickte und schlich zurück an sein Feuer. Zu Allenby gewandt, sagte die Wahrsagerin: »Ich habe Jeda bereits eine Nachricht schicken lassen. Er soll den Zirkus für einen Auftritt vorbereiten.«


  »Warum das?«


  »Großer Allenby, Ihr müßt den Arvanern einen Waffenstillstand vorschlagen.«


  Allenby runzelte die Stirn. »Seid Ihr sicher?«


  Gens erwiderte sein Stirnrunzeln. »Bin ich nun eine Wahrsagerin oder nicht?«


  »Ihr seid wohl eine Wahrsagerin«, flüsterte Allenby, »aber Naavon Dor wird wissen wollen, warum wir einen Waffenstillstand abschließen sollen.«


  »Sagt ihm, daß Ihr einen Waffenstillstand braucht, um einen Auftritt abzuhalten.«


  »Einen Auftritt …«


  »Verzeihung«, unterbrach sie Goss. »Ist es bei Ihnen üblich, den Auftritt eines anderen durch Unterhaltungen zu stören?«


  Allenby zog die Augenbrauen hoch, dann zuckte er mit den Schultern. »Ich entschuldige mich, Goss. Ich wollte Euren Chef nicht beleidigen.«


  Goss nickte und wandte den Blick wieder dem Gemälde zu, das unter Naavons Stock langsam Gestalt anzunehmen begann. »Denken Sie auch daran, wenn es an der Zeit ist, meinem Kommandanten den Lohn für seine Kunst zu bezahlen.«


  


  Zwei Tage später stand Allenby am Rande einer großen Lichtung und sah zu, wie die beiden Kompanien bewaffneter Arvaner sich mit dreihundert seiner eigenen bewaffneten Verteidiger vermengten. Beide Gruppen standen um die Lichtung herum und erwarteten den Beginn der Parade. Es genügt, um den eigenen Glauben an Wahrsager auf die Probe zu stellen. Ein greller Pfiff der Dampfpfeifenorgel gab das Startsignal, und auf der gegenüberliegenden Seite teilte sich die Menge, um einen Vortrupp buntkostümierter Clowns durchzulassen. Dahinter folgten Echsen, Pferde und Jongleure, ein flacher Plattformwagen mit den Trapezkünstlern und schließlich die Dampfpfeifenorgel selbst, deren dröhnenden Marsch man selbst bei starkem Gegenwind zwei Tagesmärsche weit hätte hören können. Die Arvaner und Momusier gingen einander meistens aus dem Weg, doch es gab auch verschiedene kleine Gruppen, in denen die Momusier den neugierigen Söldnern die verschiedenen Stars und ihre Auftritte erklärten. Als die Show etwa zur Hälfte beendet war, zeigten die Fackeln, die den Rand der Lichtung beleuchteten, wie Momusier und Arvaner einander die Harzweinkrüge reichten, über die verschiedenen Auftritte fachsimpelten und … lachten.


  Allenby bemerkte jemanden neben sich, und als er sich zur Seite wandte, entdeckte er Naavon Dor, der seinen Blick erwiderte. »Stabsoffizier Dor.«


  Naavon nickte. »Lord Allenby. Dürfte ich Ihnen eine Frage stellen?«


  »Selbstverständlich, obwohl ich nicht für eine Antwort garantieren kann.«


  »Weshalb haben Sie diesen Waffenstillstand und diesen Zirkus vorgeschlagen?«


  Allenby zuckte mit den Schultern. »Wußtet Ihr von unseren Wahrsagern, Stabsoffizier?«


  Naavon runzelte die Stirn, dann nickte er. »Die Frau, die Gens heißt, hat sehr viel in meinem Gemälde erblickt, nicht wahr?«


  »Und in Goss Lied.«


  Naavon senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Gens hat etwas in mir erblickt, das es nicht zulassen würde, diesen Zirkus vernichten zu lassen. Wie kann sie etwas sehen, was ich selbst nicht erkenne?«


  »Das hat sie gelernt.«


  Naavon nickte. »Sieht sie auch, ob aus diesem Waffenstillstand schließlich ein Friede wird?«


  »Einer Wahrsagerin ist nicht alles klar, Naavon Dor. Klar ist jedenfalls, daß wir nicht unserem eigenen persönlichen Schicksal, sondern dem unseres Zirkus verpflichtet sind.«


  »Worin hat Gens das bei mir erkannt?«


  Allenby zuckte mit den Achseln. »Es ist schwer zu erklären, und ich verstehe es selbst nicht ganz. Ich bezweifle sogar, daß Gens es versteht. Sie hat in Eurem Bild viele Bedeutungen gesehen, aber auch viele Widersprüche.« Achselzuckend fuhr er fort. »Ich habe weder das eine noch das andere darin sehen können. Ich habe eine riesige Hand gesehen, in der hundert winzige Galaxien lagen, dann noch ein trauriges Gesicht und eine einsame Faust.« Allenby rieb sich das Kinn. »Wird es Frieden geben?«


  Naavon blickte empor, und seine Augen weiteten sich entsetzt. »Sadiss!«


  Allenby folgte seinem Blick und sah die Shuttlefahrzeuge, die über dem Himmel schossen. »Was ist das? Was für ein Verrat ist das, Dor?«


  Doch Naavon rannte bereits auf die Lichtung hinaus und brüllte Befehle, die Fackeln auszulöschen und in Deckung zu gehen. Er verschwand aus Allenbys Blickfeld gerade in dem Augenblick, als auf der Lichtung eine Flammen wand explodierte.


  


  Bevor der arvanische Kommandant starb, befahl er seinem Stellvertreter, die arvanischen Truppen den Streitkräften von Momus anzugliedern, um Sadiss und Mysors Marionettenregierung zu vernichten. Zu Allenby sagte er: »Nehmt diesen Zirkus und macht ihn in der ganzen Galaxis bekannt  im ganzen Universum. Wir alle folgen unseren Göttern. Meiner war das Schicksal  ein leerer Geist. Folgt eurem eigenen Gott: Es ist der Zirkus. Das ist eure Stärke.«


  Vier Monate später waren Mysor und seine Anhänger tot. Admiral Sadiss konnte in seinem Kommandoschiff entkommen, nicht ohne zuvor die Schwert schwer zu beschädigen. Schaden nahm auch der Zirkus, der fast ein Jahr brauchte, bis er sein Programm und sein Gerät wieder ersetzt hatte. In dem selben Jahr spannen die heimischen Webstühle von Momus die Zeltbahnen, schlugen Holzhauer die Masten und brachten die Minen von Kuumic die Beschläge für das Hauptzelt hervor. Arvaner und Montagnes machten die Schwert wieder funktionstüchtig und tauften sie in City of Baraboo II um. Nach zwei Jahrhunderten zog der Zirkus wieder ins All.


  


  Bunsome legte das letzte Blatt von Shelems Kapitel beiseite und blickte die versammelte Truppe an. Lissa, die Ringmeisterin, pfiff auf ihrer Trillerpfeife, und Goss, der Arvaner, schlug in die Tasten der Dampfpfeifenorgel. Als die Truppe hurra brüllte, hallten die Geräusche im riesigen Laderaum wider. Dann machten sie sich auf den Weg, hinaus in die Nacht, auf die Straßen von Cukyu.


  Als sie fort waren, nickte Bunsome. Wir werden es schaffen, wir können gar nicht scheitern. Er blickte zu der geöffneten Luke des Laderaums. Und ich werde Priester sein. Danke, Shelem.


  


  Nachwort


  


  »Barry Longyears City of Baraboo handelt von einem SF-Zirkus  und wer kann schon einem Zirkus widerstehen?« schrieb Joan D. Vinge, selbst eine bekannte SF-Autorin, nach der Lektüre des vorliegenden Romans. Und in der Tat  wer kann schon einem Zirkus widerstehen? Es ist natürlich ein Zirkus, wie der Amerikaner Longyear ihn kennt, ein amerikanischer Zirkus, der sich in mancher Hinsicht vom europäischen Zirkusbild unterscheidet. Aber die Atmosphäre ist unverkennbar jene Atmosphäre, wie sie jedem Zirkus anhaftet, jene Atmosphäre, die Kinder (fast immer) und Erwachsene (manchmal) zum Träumen verführt. Ein Ort der Romantik, der Illusionen, der Pferde, Tiger und Elefanten, der Clowns, Artisten und glitzernden Kostüme, erregend, ein bißchen fremdartig, ein bißchen fern aller Nomen. Etwas, das mit Fernweh und Heimatlosigkeit zu tun hat, mit furchtlosen Menschen und kleinen Zirkusprinzessinnen, manchmal aber auch mit diabolischen Gestalten. Kein Wunder, daß die Zirkuswelt schon immer die Autoren der phantastischen Literatur angelockt hat. Zirkus als Leben war unbegreiflich, lockend und geheimnisvoll. In dieser Atmosphäre konnten Mythen, Romanzen, aber auch schreckliche Geheimnisse gedeihen. In der Science Fiction hat der Zirkus wohl erst mit Barry Longyear seine echte Würdigung gefunden. Was mich an Ein Zirkus für die Sterne besonders beeindruckt, ist Longyears Verzicht darauf, Exotik und eine bunte Glitzerwelt einzufangen. Er schildert nicht die Zirkusvorstellungen, den »Zauber der Manege«, sondern die Zirkusmenschen, auch und gerade jene, die selbst keine Akteure der Show sind. So entsteht ein aus Episoden zusammengesetztes Mosaik, das in bewußter Technik des Understatement Aufstieg und Niedergang eines Weltraumzirkusses thematisiert, eines Zirkusses, der einem unerbittlichen Feind (fast) erliegt. Schillernde Exotik und Bombastik hätte dieses Thema mit einiger Sicherheit ruiniert.


  Die hier vorliegende Fortsetzung Zirkuswelt (Circus World) ist nach dem gleichen Prinzip aufgebaut: Episoden formen Stück für Stück das Gesamtbild, hier das einer Kultur, die von den Gestrandeten des Zirkusraumschiffs begründet wurde und die auf den Zirkustraditionen basiert. Der Reiz des Buches besteht dank der sparsam und wohldosiert gesetzten Spots und Hintergrunderklärungen im nur Angedeuteten, im Freiraum für die Phantasie des Lesers.


  Ein weiterer Band, Elephant Song, der die Zeit zwischen der Strandung der Baraboo und der in Zirkuswelt geschilderten Zivilisation behandelt, ist in Amerika bereits erschienen und wird in deutscher Übersetzung für diese Reihe vorbereitet.


  Barry B. Longyear wurde 1942 in Harrisburg, Pennsylvania, geboren. Er studierte, war dann Produktionsleiter eines Unternehmens, das Mikrofilme herstellte, und führte anschließend in Philadelphia einen Print Shop. Er gab eine kleine Zeitschrift namens Sol III heraus, die sich mit dem Vietnam-Krieg und anderen Themen der sechziger Jahre beschäftigte, und zog mit seiner Frau schließlich nach Farmington, Maine, in ein altes Bauernhaus.


  Longyears erste SF-Story erschien 1978 im Isaac Asimovs SF-Magazine, wo auch die meisten anderen Arbeiten des Autors erschienen sind. Enemy Mine, eine 1979 veröffentlichte Erzählung, wurde zu Longyears bislang größtem Erfolg: Sie gewann den Hugo und den Nebula und trug außerdem maßgeblich dazu bei, daß Longyear als bester Nachwuchsautor des Jahres mit dem John W. Campbell Award ausgezeichnet wurde. Diese Story ist Bestandteil des Episodenromans Manifest Destiny, der ebenfalls für diese Reihe vorbereitet wird. Barry B. Longyear ist ein vielversprechender neuer SF-Autor. Und er ist ein engagierter und arbeitswütiger Autor. Letzteres führte 1980 zu einer Herzattacke, und seither bemüht er sich, die Räder etwas weniger schnell rollen zu lassen.


  Hans Joachim Alpers


  {1} Eimer
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